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EDITORIAL

Fünf Jahre Dom—spiegel, tausend
Jahre Markt—, Münz— und Zolirecht
für Freising — Jubiläun also im
Zweierpack. Ernst beiseite, das
Schwerpunktthena ergab sich für
diese Nummer des Don—Spiegels
also von selbst: die Heimatstadt
Freising . ~Freising hat in meinen
Leben“, so schreibt Josef Hofmil—
1er in Wanderbilder und Pilger—
fahrten, „eine zu große Rolle ge
spielt, und ich habe es zu sehr
in nein Herz geschlossen, als daß
ich ihm nur mit der Neugier des
Städtebummiers gegenßberstehen
könnte. Jahre meiner Knabenzeit
steigen auf wie geliebte Schatten
und reichen ihre Hände denen mei
ner ersten Verwendung in Lehramt
und jenen späteren, wo ich täg
lich die schattenkühle Linden—
baumreihe des Dontergs hinaufwan—
delte zu dem alten Gymnasium, von
dessen Fenstern aus meine Schüler
und ich so manchmal über die hin—
melhohe Weite der altbayerischen
Ebene die Frauentürme suchten und
den blauen Kranz des Gebirgs.“
Doch es liest sich auch anders:
„Freising. Die alte Bischofsstadt
(in der ich aufwuchs) verbindet
sich in meiner Erinnerung mit der
Atmosphäre alles durchdringender,
sonmierlich—staubiger schläfrig
keit. Klerikal bis in die Knochen
der alten Bauten, war diese Atmo
sphäre verstärkt durch die um
stände der Nazi—Zeit: das »Mileu«
zog schildkrötenhaft alle Glied
maßen ein, (vorläufig) unangreif—
bar — aber inmobil bis zur Kata—
tonie.“ So carl Amerys Worte.

„Weltkunde beginnt
mit Heimatkunde“,
heißt es bei Sieg—
fried Lenz. In den
Sinne, gerade im Ge
gensatz zu provinzi
eller Sichtverengung
soll Freising, das
Herz Altbayerns,
Zentrum der Beiträge
zum Schwerpunktthema
sein. Es wird weder
der Ort beschworen,
wo sich der Blick
von selbst näßt und
wo das Gemüt zu brD—
ten beginnt, noch
der Heimatsinn als erinnerungsse—
liger Andachtsschuppen für eine
„Dahoam is dahoam“-Idyllik.
Gelebtes Leben will bewahrt sein.
— Solcher Bewahrung dient Rudolf
Goerges Beitrag, ein Rückblick
auf die Feier der Verleihung des
Markt—, Münz— und Zollrechts in
Freising vor tausend Jahren.
Heimat ist der Platz, an dem man
aufgehoben ist in der Sprache. —

Dr. Josef Zehetner, Spezialist
für Dialektologie des Baien—
schen, schrieb den Leitartikel
HEIMAT LOS, den er in bayerischer
Zurückhaltung mehr als Streif
licht denn als Leitartikel ver
standen wissen will.
Heimat ist ein Erfahrungszusam—
menhang von Sich—Entfremden,
Sich—Entfernen und Wiederfinden.
— Als Chiffre, über Probleme un
serer Identitätsfindung im Kon
text von Bildung nachzudenken,
ist Heimat Thema von Georg Glücks
Beitrag.

Bezogenheit auf Heimat
heißt menschliche Suche
nach umgrenzten und
selbsterfahrenen Iden—
titätsräumen. — Die Ar—
chivalia bringen eine
Auswahl von Namen der
in Meichelbecks Histo—
na Frisingensis aufge
führten Örtlichkeiten,
und zwar den urkundli
chen Namen und den er
sten urkundlichen Be
leg. Natürlich wird die
Glosse nicht objektiv
sein, aber auch der ur
wüchsige Eingeborene

jüngeren Alters, der in steter
Gefahr dahinlebt, in heimischen
Bermudadreieck Calafati, Linden—
keller, Flughafendisko unterzuge—
hen, soll nicht unterschlagen
werden.
Neben diesen Schnankerln bietet
das Heft noch vieles, was das Ge—
neralthene mittelbar und un
mittelbar tangiert und was, sc
denke ich, nicht weniger Ihre
Lektüre verdient. Denn auch diese
Beiträge, die alle auf Dom—Gymna
sium bezogen sind, scllen letzt
lich mithelfen, mit ihrem verbin—
dungsstiftenden Komrnunikations—
potential die tägliche ver
minderung von Heimat wenn nicht
zu revozieren, so doch aufzuhal—
ten.
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Dieses kryptische Wortpaar, das
Lieselotte Denk ihrer „Saga vom
Leben und Uberleben“, einem gro
ßen bayerischen Familienroman
(1993), als Haupttitel gegeben hat,
sei Ausgangspunkt für einige Ge
danken, die in der Ausgabe des
Dom-Spiegels stehen sollen, die
nach Ablauf des Festjahres „1000
Jahre Marktrecht Freising“ er
scheint.

Verstehen wir das Wortpaar zu
nächst in diesem Sinne: Die Heimat
hat ihr Los, ihr Geschick, ihre Ge
schichte. Die Stadt Freising ist eine ur
alte1 seit frühbajuwarischer Zeit beste
hende Siedlungsstätte zu Füßen der
beiden markanten Hügel, welche die
Hallertau zur Isar hin vorschiebt: den
einen, der zum Domberg, zum mons
doctus werden sollte, und den ande
ren, auf dem der Missionsbischof Kor
binian einst seine Zelle baute, der den
Namen des Erzmärtyrers Stephanus
trägt, Weihenstephan. Die Stadt
Freising hat ihren ganz eigenen Cha
rakter, wodurch sie sich unterscheidet
von den Nachbarstädten, es ist ganz
anders als das rustikal in sich ruhende
Erding etwa, oder Dachau als Stadt
unter einem Schloss. Freising war
1250 Jahre lang eine geistliche Stadt,
ist damit zutiefst altbayerisch-katho
lisch, bis ins Gemäuer ihrer Häuser
hinein, - was sich nur marginal auf die
überwiegende Konfessionszugehörig
keit bezieht, im Kern aber eine Weltan
schauung, eine sehr irdisch-pragmati
sche Lebensphilosophie ist. Erst im
Laufe unseres Jahrhunderts erlag
Freising allmählich der Säkularisierung
und wurde damit - fast! - zu einer Stadt
wie viele andere.

Im Roman „Das Geheimnis der
Krypta von Carl Amery wird Freising
als eine ‚Stadt der Verlierern bezeich
net: das geistliche Fürstentum ist
längst Vergangenheit, ebenso der
Verlust des Bischofssitzes an Mün
chen, schließlich auch die 1968 er
folgte Verlegung der Philosophisch-
theologischen Hochschule und des
Priesterseminars. Immer noch aber
verströmt die Stadt ‚ein ebenso flüchti
ges wie hartnäckiges Aroma - das
Aroma einer geistlichen Stadt am

Schattenhang der Geschichte“, wie es
in dem genannten Buch heißt (5. 156).
Vom Bellevue des Dombergs aus sei
zu beobachten, schreibt der Autor, wie
sich ‚die fiebrig vorankriechenden
Angsttriebe der Metropole“ der Stadt
bedrohlich nähern (5. 85): die Müll-
berge im Norden Münchens, der Atom
reaktor in Garching, die 5-Bahn,
schließlich der neue Flughafen in greif
barer Nähe. In diesem Zusammenhang
ist Freising allerdings auch zur
Universitätsstadt avanciert, als die TU
München ihre ‚grünen Fakultäten“
hierher auslagerte.

Ist Freising also dabei, zur Subur
bia zu verkommen, zur Wohn-Stadt
am Rande der Metropole? Oder wird
es gelingen, ihr spezifisch Eigenes zu
bewahren, das Josef Hofmiller (dem zu
Ehren das aus dem Dom-Gymnasium
hervorgegangene Gymnasium auf dem
Wehrberg benannt ist) zu der Feststel
lung bewog: ‚Wer Freising nicht kennt,
kennt Altbayern nicht‘? Darf das heu
tige Freising noch von sich behaupten,
das „Herz Altbayerns“ zu sein?

HEIFMT Los - das heißt auch: Die
Heimat ist ein Los, ist bestimmend für
das Leben derjenigen, die von ihr ge
prägt sind.

Ich bin das: Die ersten zwei Jahr
zehnte meines Lebens haben mich
zum Freisinger auf Lebenszeit ge

macht. Jetzt erst, da sich mir das 6.
Jahrzehnt zu füllen naht, erkenne ich
das in aller Deutlichkeit In Kindheit
und Jugend litt ich unter der kleinbür
gerlichen Enge, der ich mich in dernü
tiger Angst unterwarf, so dass ein
Gang durch die Stadt einem Spießru
tenlaufen gleichkam, weil ich hinter
allen Fenstern die misstrauisch lau-
emden Augen Dulzender alter Tanten
und Großtanten zu spüren vermeinte:
‚Als Gymnasiast schleckt er auf der
Straße ein Eis! Ist er nicht neulich so
gar mit einem Mädchen per Arm gese
hen worden?“ Die Zwangsvorstellung,
mich als später Spross einer

Freising, im Domhof
(mütterlicherseits) seit 1750 in Freising
ansässigen Bürgerfamilie immer
wohlangepasst zu erweisen, lastete
traumatisch auf meiner Jugend. Nur
durch die Flucht konnte ich mich be
freien; über München, England,
Schwaben und Amerika führte mich
mein Weg nach Regensburg, wo ich
nun seit 30 Jahren lebe, im Gymnasi
aldienst und an der Universität tätig
bin, mich menschlich geborgen fühle
im Kreis der Freunde; meine Kinder
sind in der Donaustadt geboren. Aber
die hochgebaute, bürgerstolze Reichs
stadt ist mir nicht Heimat geworden -

Heimat ist mir nur Freising.

Hier Erträumtes, hier Versäumtes
erwacht in mir, wenn ich heute, als
Gast sozusagen, durch die Stadt gehe
oder den Domberg hinauf: ... als klei
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ncr Schulbub in der kurzen Ledernen,
barfuß auf dem sommerheißen Kopf
steinpflaster der Hauptstraße, vorbei
an den kühlfinsteren, bierschwer rie
chenden Wirtshäusern, dem ‚Ele
fanten“, „Hirschen“ und ‚Gösswein“;
ein bewundernder Blick auf das
riesenhafte Gemälde des Malers Gel
hoff zum aktuellen Film vor der
Fassade des Zentral-Kinos; in den
düsteren Laden beim Buchbinder Ent
leutner hinein, um für ein paar
Reichspfertnige vielleicht einen netten
Griffel zu erstehen;... später dann: täg
lich den Domberg hinauf, verstohlens
ein Kreuzzeichen vorm Kruzifixus im
Bogen des Torturms der alten Befesti
gung; der unvergessliche Geruch der
geölten schwarzen Holzböden; dem
Poellinger, dem alten „R~C im beigen
Arbeitskittel, oder ~Metzger“, dem Ma
theser, scheu ausweichend; in der
Pause Fangermanndl um das Rondell
im Domhof, mit dem unentwegt
schreibenden Bischof Otto in der Mitte;
oder Spickzetteltausch auf der Aus
sichtsterrasse, wo bei Föhn die Alpen-
kette zum Greifen nah schien; ... wie
der später: Tanzkurs im Keller des
‚Freischütz“, mit der Partnerin ins Cafö
Fech, Kommers im „Kolosseum“, im
Morgengrauen dann Weißwurstessen
bei der Lilli im „ Laubenbräu“... Alles
längst Vergangenheitt Nur der Dom ist
unverändert geblieben: die Asam
Fresken mit Szenen aus dem Leben
des Hl. Korbinian, ich kenne sie so gut,
als hätte ich sie selbst gemalt; Rubens‘

Apokalyptisches Weib und der Höl
lensturz, der sich über dem Pullinger
Moos ereignet, weil Freising im Hinter
grund ja deutlich zu sehen ist; die
Bestiensäule in der Krypta, das Nonno
sus-Grab, die lichte, weihevolle Ma
ximilianskapelle, wo ich ministriert
habe... - Und in der Hauptstraße treffe
ich einen Schulkameraden, der zufällig
auch in Regensburg lebt. ‚Was machst
denn du da?“ - ~Weißt, ich fahr ab und
zu nach Freising her und geh ein biss!
spazieren.“

Diese Stadt ist meine Heimat, und
ich bin dabei, ihr ein Denkmal zu set
zen, nicht ihrer physischen Existenz,
sondern ihrer Sprache, dem altbayeri
schen Idiom, wie es zwischen Mün
chen und der Hallertau, zwischen
Oberland und Gäuboden heimisch ist -

oder muss man bereits sagen: hei
misch war? Mein Wörterbuch
„Bairisches Deutsch“ ist nicht zuletzt
auch eine Hommage an meine Heimat,
an mein Freising.

HEIMAT Los - schließlich als ein
Wort, als Adjektiv gelesen, sei der
dritte und letzte Schritt dieser Gedan
ken. Nach dem Zweiten Weltkrieg ist
Freising Abertausenden von heimatlos
Gewordenen - Heimatvertriebenen,
Flüchtlingen - zur neuen Heimat ge
worden. Die alte geistliche Stadt, die in
altbayerisch-katholischer Stabilität in
sich ruhende, bewies ihre Kraft zur
Assimilation, zur Integration. Die Fa

milien einer guten Hälfte meiner Klas
senkameraden am Dom-Gymnasium
(1949 - 1958) waren Neuzugänge in
Freising, meist evangelischer Konfes
sion. Viele von ihnen sind dauerhafte
und überzeugte Freisinger geworden,
haben im gesellschaftlichen und kultu
rellen Leben der Stadt frische Impulse
gesetzt, indem sie anderes, ehedem
Unbekanntes einbrachten in die dro
hende Erstarrung im engen Kreise.
Und damit ist Freising - vielleicht zum
erstenmal in seiner Geschichte - sicher
nicht als Verlierer, sondern eindeutig
als Gewinner hervorgegangen.

Jetzt gegen Ende des 20. Jahrhun
derts, wo angesichts der Globalisie
rung und Vernetzung so vieler Struktu
ren die Unüberschaubarkeit wächst
und Orientierungslosigkeit um sich
greift, ist es existenziell notwendig,
seine Heimat als „Los“ zu akzeptieren,
um nicht heimatlos zu werden. ‚Nur
wer weiß, woher er selbst kommt, kann
sich selbstbewusst und kritisch dem
anderen öffnen,“ sagte Bundespräsi
dent Roman Herzog in einer Rede am
24. September 1996, und weiter:
„Toleranz und Dialog haben nur Sinn,
wenn man das Eigene kennt und
schätzt. Jeder interkulturelle Dialog
wird zum Geschwätz, wenn kein Be
wusstsein von der eigenen Kultur vor
handen ist.“

Wer Freisinger ist - seit Generatio
nen, per Zufall oder aus eigener Wahl
einheimisch geworden -‚ wer diese
Stadt als seine Heimat anerkennt, der
ist sich seiner Wurzeln bewusst, der
muss nicht bangen vor der Zukunft.

(Ludwig Zehetner)

Ludwig Zehetner, geboren
1939 in Freising, Dr- phil.,
Studiendirektor am Musikgyin—
nasiuni der Regensburger Dont—
spatzen, Lehrbeauftragter
ftlr Dialektologie des Bairi—
schen an der Universität Re—
gensburg; verheiratet, 3
Kinder.
Zahlreiche gernianistische
und volkskundliche Veröf
fentlichungen (Linguistik,
Bairisch; Flur— und Klein
deninnalforschung)
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Sollte jemand, mit kosmopolitischer Of
fenheit ausgestattet, aus diversen,
schwer nachvollziehbaren und eher
mehr als minder dubiosen Gründen
ausziehen, um die Heimat - die Ideal-
heimat, die Bilderbuchheimat, das
Idealbild der idealen Heimat - zu su
chen, so endete seine Expedition si
cherin Aitbayern.

Oder könnten Sie sich einen gams
bartbewehrten, erdverwurzelten Jager
loisl sich an Braunkohlebaggern vor
beipirschend und über ruhrpöttlerische
Schutthalden kraxelnd vorstellen? Na
also!

Aber Bayern ist selbst für einen sprit
assimillerenden und Qualm und Rauch
spuckenden Wandersmann groß. Zu
dem gift es, sich in diesem blauweißen
Wühltisch durch einen Wust aus
Techno, Baggies und unsäglich ameri
kanischen Comedy-Serien zu graben,
um endlich auf das Fundament und
damit auf die guten, alten bayerischen
Relikte von König Ludwigs MArken zu
stoßen.

So haben wir unseren Fahndungskreis
also weiter einzuengen. Und die Er
mittlungen versprechen Erfolg. Was
könnte denn noch bajuwarischer sein
als ein 40000-Seelen-Dorf inmitten
ländllcher Umgebung, welches zudem
noch die älteste Bierbrauerei beher
bergt?

Echte Erlebnisauthentizität wird man
jedoch nie durch die Lektüre eines
Fremdenverkehrsführers erreichen,
weshalb es nun wohl das beste ist, sich
einfach an die Fersen zweier Men
schen aus dem middleage der jeu
nesse zu heften, die wahrscheinllch die
gastronomische und kulturelle Palette
ihrer Heimatstadt aufzufächern fähig
sein werden:

A: Du, kommst noch mit ins Calafati?
B: Ich weiß nicht. Eigentllch wollte ich
auch irgendwann mal dieses neue 81-
stro anschaun.
A: O.K. Aber was holen wir uns jetzt zu
Mittag? Döner oder Big Mac?
B: Mir egal. Gehst heute abend eigent
llch zum Squash oder zum Billard? Ach

Voll holder Freude stürzen wir uns so
fort auf diesen heimatkundllch bewan
derten Freisinger ‘Buam‘:

C: Entschuldigung, wo geht es denn
zum Domberg?
13: Umh, der ist doch irgendwo (schaut
hilfesuchend zu seinem Kameraden)

(Andreas Engisch)

5

nein, genau, du machst jetzt ja
Aerobic.
A: Genau. Echt voll cool da. Und nach
dem Stretching dann mal ins englische
Original von Eraser. Was ist mit dir?
B: Ich muß noch lernen; vielleicht pro-
bier‘ ich dann noch dieses neue dom
puterspiel aus und irgendwann sollte
ich meinem kleinen Bruder noch Nach-
hilfe in HSK geben...

da drüben (vage Handbewegung nach
rechts).
C: Und Weihenstephan?
D: Die Brauerei ist doch auch irgendwo
da aufm Berg.
C: Vielleicht das Grab vom Korbinian?
D: Häää? Wer is‘n das?

~ndreas Engisch, geb. am
3.6.79, ist Schüler am Dorn—
Gymnasium !‘reisi.ng; sein In
teresse an deutscher Sprache
und Literatur bewog ihn, zum
Schuljahr 1996/97 sich für
die Wahl des Leistungakurses
Deutsch zu entscheiden.
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Alljährlich, wenn die Theatergruppe des Dom-Gymnasiums der Öffentlichkeit eine neue Inszenierung präsentiert und
ihren ausgezeichneten Ruf erneut bestätigt und festigt, erweist sich unser lnterviewpartner als Freund des Dom-Gym
nasiums und als stiller Helfer hinter den Kulissen. Und „hinter den Kulissen“ wirkt er auch in seinem Beruf als Dreh
buchautor - wer schaut beim Abspann schon auf den Namen des Schreibers?
Nach seinem köstlichen Referat im Anschluß an die Mitgliederversammlung 1996 über „Die singende Seife“
(abgedruckt in diesem Heft) haben wir Ihn um ein Interview gebeten, das am 29.Oktober 1996 stattfand. Herr Keilich
wurde befragt von Herrn Waltner und der Verfasserin.

Dom-Spiegel: Wir kennen
uns bereits aus der Schulzeit.
So liegt nahe, als erstes die
Frage nach Kindheit und
Schule zu stellen, nach dem
Verhältnis zu deinen Eltern
zunächst.

Keilich: Das war sehr gut.
Trotzdem war die Kindheit
nicht leicht - welche Kindheit
war das nach 1945! Ein all
gemeines Schicksal. Mein
Vater war schwer krank mit
Angina pectoris aus dem
Krieg zurückgekommen, hatte
Erstickungsanfälle, anfangs
wöchentlich, später mehrmals
täglich. Er ist immer schwä
cher geworden. Man stand
hilflos daneben und sah ihn
qualvoll sterben: 1953 mit 51
Jahren. Die Ärzte waren da
mals bei dieser Krankheit
machtlos. Das war eine
schwere Zeit, zumal meine
Schwester auch noch einen
schlimmen Unfall hatte und
die finanzielle Belastung groß
für uns war, Davon abgesehen
war die Jugend nicht außeror
dentlich beschwert. Wir muß
ten nie hungern, hatten stets
ein Dach über dem Kopf, wenn auch
anfangs ein recht kümmerliches, und
hatten es warm.

D: Du bist kein Freisinger. Ihr seid
nach dem Krieg hierher gekommen.
Hast du an die Zeit vorher und an die
Flucht noch Erinnerungen?

sphäre gerissen worden und Tage spä
ter im Elbetal niedergegangen. Da war
alles schwarz. Einmal haben wir die
Schule geschwänzt, weil ein ganzer

Bomberpulk über uns geflo
gen ist. Ich kann mich auch
noch sehr genau an die An
kunft der Russen erinnern - 7
Jahre war ich da alt - und an
den Rückzug der deutschen
Armee. Aber das alles soll
jetzt auf keinen Fall wehleidig
klingen - oh, ich armes
Kriegskind. Das ist ja das
Talent der Kindheit, daß man
selbst daraus noch einen ho
hen Unterhaltungswert ziehen
kann. Und doch: Wenn die
Mütter während der Bombar
dierungen heulend durchs
Haus gelaufen sind, haben
wir Kinder diese elementare
Angst gespürt. Furchtbar! Da
ist ein Stück von der Hölle
aufgebrochen. Auch wenn wir
uns vor den russischen Tief
fliegern im Wald versteckt ha
ben,

D: Seid ihr erst nach dem
Einmarsch der Russen geflo
hen? Und wie?

K: Ja, im November, mit ei
nem Sammeltransport. Erst
mit dem Elbekahn bis kurz
vor Dresden. Dort konnte aber

der Kahn wegen der Zerstörungen
nicht landen. Bei Bad Schandau lagen
wir ein paar Tage auf den Elbwiesen -

auch nicht so lustig bei der Kälte. Es
ist erstaunlich, was man doch aushält.
Dann sind wir per Bahn nach Thürin
gen gekommen. Geographisch war
das ein Kalzensprung. Die Fahrt dau
erte aber mindestens eine Woche, weil
immer wieder Kohlemangel herrschte;
und dann stand der Zug wieder zwei
Tage. Mindestens einmal am Tag be
kam man etwas zu essen - eine
Fleischsuppe, ein Brot.

fernt in der Heimat meiner Mutter auf
einem Bauernhof in Tetschen-Boden
bach. Die Detonationen haben die Fen
sterscheiben eingedrückt. Vorhänge
und Blumentöpfe sind ins Zimmer ge
weht worden, das Vieh hat in den
Ställen an den Ketten gezerrt. Drei
Tage später kam dann dieser schwar
ze Aschenregen. Die verbrannten Sa
chen in Archiven und Bibliotheken sind
von dem Feuersturm in die Strato

K: Wir kommen aus dem
An die Kriegszeit und an
dierungen kann ich mich
erinnern. Als Dresden
wurde, waren wir 40 km

Sudetenland.
die Bomber-

noch sehr gut
bombardiert

Luftlinie ent
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D: Von wem?

K: Das frage ich mich manchmal auch.
Das ist das Seltsame. Irgendwoher
kam immer irgendwie ein kleiner Man
naregen. Wenn es auch nur ein dünner
Mannaguß war, er hat einen vor dem
Verhungern bewahrt. Wer hat das or
ganisiert? Welche Behörde konnte dies
in diesem zerstörten Land tun?

D: Wie seid ihr nach Freising gekom
men und wie hast du hier Wurzeln ge
schlagen? Schließlich lebst du 50
Jahre später immer noch hier und
fühlst Dich als Freisinger, nicht wahr?

11: Ja, in Ermangelung einer anderen
Heimat. Und wie es so oft ist: Wenn
man eine Heimat verloren hat, liebt
man die andere besonders stark. Mein
Vater ist hier aus der Kriegsgefangen
schaft entlassen worden. Er hafte ei
nen Kriegskameraden den Stangl
meier. Der war Bauer in der Hallertau
und hat ihn mitgenommen. Über das
Rote Kreuz hat er uns dann ausfindig
gemacht. Wir zogen nach Nandlstadt,
später nach Untergarteishausen in ein
Wochenendhäusl, näher zur Stadt.
Mein Vater war in der Stadtbibliothek
München tätig, meine Schwester Sigrid
besuchte die Mädchen-Oberrealschule
und ich kam ans Dom-Gymnasium:
1950-1959.

D: Welche Lehrer hast du in Erinne
rung? Positiv oder negativ? Hat einer
etwas mit deiner jetzigen Tätigkeit zu
tun?

PC: Es sind drei Lehrer, die ich beson
ders gerne hatte: Derjenige) der am
belebendsten und befruchtendsten auf
uns gewirkt hat) war Herr Glück. Er hat
den lebendigsten Griechischunterricht
gegeben. In Deutsch haften wir sehr
gern den Herrn RoH und den Herrn
Becken bauer.

D: Wann hast du gedacht, daß du ei
nen Beruf ergreifen möchtest, der mit
Literatur zu tun hat oder mit der dar
stellenden Kunst?

K: Das kam auch durch das Schul
theater, die Spielgruppe von Herrn
Koeppen. Ich habe beim „Eingebilde
ten Kranken“ und beim „Revisor“
mitgewirkt.

D: Erinnerst du dich noch an das fest
lich begangene Schillerjahr 1955 und
an unsere Sprechchöre?

K: Ja freilich) an den Festakt und die
Aufführung im Asamsaal, die Koeppen
einstudiert hafte. Da habe ich auch
mitgemacht. Unvergeßlich. Ich hafte
Koeppen selber nie im Deutschunter
richt. Er muß einen sehr guten Unter
richt gehalten haben. Er hat wirklich
Leben in die Schule gebracht. Denn im
Grunde war es doch ein lahmer Be
trieb, eine „bleierne Zeit“, wie Marga
rethe von Trotta in einem Film einmal
sagt Ich habe die Stimmung an die
sem doch sehr klerikalen Gymnasium
als lähmend empfunden. Koeppen war,
schon als Protestant, ein belebendes
Element, ebenso wie mein Lieblings-
lehrer, Simon Schneider, der „Holzgas
Simmerl“, der mit seinen liberalen An
sichten immer wieder angeeckt ist. Ihn
habe ich geliebt, heiß und innig. An der
Schule damals hat mich vieles gelähmt
und totgemacht. Wenn ich heute euren
Betrieb so sehe, denke ich manchmal,
heute möchte ich noch einmal Schüler
sein. Aber der Holzgas-Simmerl war
ein hervorragender Lehrer.

0: Welche Fächer mochtest du über
haupt nicht?

K: Mathematik war eine Qual für mich.
Für mich und meinen langjährigen
Mathematiklehrer, Herrn Diepolder. Er
war streng, er war engagiert, aber ich
war halt schlecht. Ein ganz lieber und
gütiger Mensch war der Herr Pfaffel
moser. Aber auch er konnte mir keine
besseren Noten in Mathematik entlok

ken. Dabei hat er mich mit Güte und
Mitleid behandelt und manchmal auch
in Ruhe gelassen. Diepolder und Pfaf
felmoser - ich war beim einen so
schlecht wie beim anderen. Physik
hatte ich gern, besonders Optik und
Akustik, solange da vorne bei Versu
chen etwas zu sehen war, sich etwas
bewegte. Wenn dann das Rechnen mit
den Formeln losging, war‘s aus. Bio
logie mochte ich sehr, Turnen war eine
Quälerei, weil ich so lang und dürr und
hölzern war. Ich hing am Reck wie eine
Gliederpuppe. Im Singen war ich auch
recht unmusisch. Griechisch und La
tein mochte ich an und für sich recht
gern. Es hing aber sehr vom jeweiligen
Lehrer ab.

D: Erinnere dich an
Deutschunterricht! Welche
hast du bevorzugt?

PC: Jetzt kommt der erste Tiefschlag
gegen euch Studienräte! Das Traurige
ist, daß es der Schule nie gelungen ist,
uns (wenn ich für meine Klassenkame
raden mitspreche, zumindest aber mir)
Literatur nahezubringen. Herr Glück
den Homer, die Antigone - ja! Aber in
Deutsch war das, was mir am meisten
am Herzen liegt, das dramatische Ge
biet, am schlimmsten. Dramen wurden
mit verteilten Rollen gelesen Das war
grausam. Wenn keine Mädchen in der
Klasse waren, lasen zwei Buben den
TeIl und die brave Tellin. Das ist ein
fach ein Unfug. Da ist viel Hinrichtung
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betrieben worden. Aber wir machen ja
das Interview nicht nur zu Gefallen des
Dom-Gymnasiumsl Drum muß ich sa
gen: Meine Liebe zur Literatur, beson
ders zur dramatischen Literatur, habe
ich eigentlich gegen die Schule gerettet
und entwickelt. Das muß ich sagen
und das hätte ich auch gerne gedruckt!

0: Wird gemacht! Und welche Literatur
bevorzugst du heute?

K: Können wir bei der dramatischen
Literatur bleiben? Sonst wird es zu
vielfältig, zu uferlos. Bleiben wir also
bei meinem eigentlichen Gebiet. Frü
her war ich ein Shakespeare-Fanatiker.
Heute stehe ich ihm sehr distanziert
gegenüber. Sicher, es gibt immer wie
der wunderschöne, atemberaubende
Bilder, aber sie sind in einem Wortwust
verborgen. Was sagt mir Shakespeare
über heutige Machtmechanismen, z.B.
Ceausescu und seine Securitate in
Richard III? Man soll halt zugeben:
Richard III hat in seiner Zeit mit seinen
Mitteln die Macht errungen und erhal
ten, Ceaucescu in seiner Zeit, und
zwar ganz, ganz anders.

0: Ist es so, daß unter den Themen
und Stücken, die du in Szene setzen
möchtest, mit denen du dich beschäf
tigst, dich eher die aktuellen interes
sieren? Nicht verfilmte Literatur?

K: Vollkommen richtig.

D: Du würdest lieber einen Film ma
chen über Securitate als über Richard
III?

K: Hundertmal lieber! Das wäre ja
auch hundertmal wichtiger. Verhält
nismäßig wenig sagen mir auch die
alten Griechen, die immer wieder mit
viel Energie hochgehoben und auf die

Bühne gewuchtet werden. Und die
Presse ist dann so zwanghaft positiv.
Im Grunde merkt man schon: Sie sa
gen uns gar nicht mehr so viel. Was
mir persönlich sehr viel sagt, sind die
französischen Stücke von Moli~re bis
Giraudoux, Paul Claudel. Auch sie wa
ren notgedrungen Vielschreiber. Das
sagt aber gar nichts. Wir müssen Mo
Iiäre nicht an seiner Brotarbeit messen,
sondern an seiner genialen Arbeit, an
seinen großen Stücken, seinen Gip
fein. Wir heute schreiben Fernsehse
rien. Wir müssen schnell schreiben,
weil wir das Geld brauchen. Heute ha
ben wir das Glück, daß diese Serien
dann in irgendeinem Archiv verschim
meln. Auch vom großen Nestroy, den
ich über alles liebe, gibt es Unerträgli
ches - Brotarbeiten. Das tut dem
großen Nestroy keinen Abbruch. Ich
bin der erste, der dafür Verständnis
hat.

0: Hast du irgendwann einmal Litera
tur, - also nichts Aktuelles, sondern Li
teratur, - verfilmt oder inszeniert?

K: Nein, nie. Ich habe nie inszeniert,
ich habe immer nur geschrieben.

D: Dich interessiert also vor allem das
Aktuelle. Welche Literatur findest du
bedeutend, mit welcher willst du dich
auseinandersetzen?

K: Die dramatische Literatur des 19.
Jahrhunderts liegt mir sehr. Ibsen: Die
Wildente - atemberaubend zu lesen.
Gerhart Hauptmann - großartig. Die
guten Stücke! Auch Ibsen und Haupt
mann haben daneben gegriffen, was
ihrer Leistung, wie gesagt, keinen Ab
bruch tut.

0: Und in unserem Jahrhundert?

K: Ein herrlicher Klassiker, auf den
man nur mit liebevollem Neid blicken
kann, ist Dürrenmatt: Der Besuch der
alten Dame. Die Physiker - wundervoll.
Daneben gibt‘s entsetzliche Sachen.
Aber es steht die alte Dame da, die mit
Recht ein Klassiker geworden ist, und
das ist Dürrenmatt. Oder Max Frisch.
Ich lasse die Romane weg und rede
nur von den Stücken und die schätze
ich außerordentlich. Und von der Ge
genwartsliteratur, da gibt es viel mehr,
als ihr wahrscheinlich wißt. Na ja, ihr
seid Germanisten. Jetzt kommt ein
Angriff auf euren Berufsstand. Ich habe
einmal einem Kollegen von euch ein
Buch von Botho Strauß geliehen (als
er noch nicht so bekannt war) - ich
habe es ungelesen zurückbekommen.
Ungelesen! Ähnlich ging es mir mit
einem Stück meines geschätzten Kol
legen Klaus Pohl: ~Das alte Land“. Ich
fürchte aus solchen Erfahrungen her-
aus, daß auch heute noch die dramati
sche Literatur der Jetztzeit allenfalls
bei Kroelz stehenbleibt. Ich behaupte,
daß zwei bis drei Stücke von ihm
bestehen bleiben werden, z.B. der
Stallerhof und der Wildwechsel. Das
ist eine enorme Lebensleistung. Ich
behaupte, daß der Literaturunterricht
an der Schule da stehenbleibt. Wider
legt mich, beweist mir das Gegenteil!

D: Was sollte deiner Meinung nach im
Literaturunterricht gelesen werden?
Hier sitzen zwei, die deinen guten Rat
in die Tat umsetzen können.

K: Die frühen Stücke von Botho
Strauß; dann etwas von Klaus Pohl,
von Felix Mitterer. Auf jeden Fall Fitz
gerald Kusz ~Schweig Bub“, Wolfgang
Deichsel „Bleibe lasse“. Handke muß
gelesen werden. Ebenso Thomas
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Bernhard. ~Der Ignorant und der
Wahnsinnige“ - ein gigantisches Stück,
eines meiner Lieblingsstücke.

D: Und was vom bisher vorgeschrie
benen Lektürekatalog würdest du als
unverzichtbar stehenlassen?

K: Von Shakespeare: „Sommernachts
traum“1 ~Romeo und Julia“. Moliöre
natürlich, auch einige Griechen, z.B.
Euripides: „Medea“. Barockgedichte.
Natürlich Schiller, den ich liebe, und
Goethe: den Faust. Nur nicht mit
verteilten Rollen lesen! Man wird eine
musterhafte Aufführung finden. Vor al
lem aber Büchner noch und noch und
ohne Einschränkung. Er hat im Woy
zeck musterhaft vorgemacht, wie man
ein Leben in ein paar Sätzen be
schreibt. Da schau ich nicht mit liebe
vollem Neid, sondern mit Atemlosigkeit
hin. Das kann man nicht nachmachen.

0: Und Brecht? Und das absurde
Theater?

K: Brechts Figuren kommen mir vor
wie Thesenträger. Vorn ein Plakat,
hinten ein Plakat, dazwischen kein
Mensch. Mit dem absurden Theater
von lonesco kann ich weniger anfan
gen. Becketts ~Warten auf Godot“ war
auch eines jener Stücke, die sich am
Anfang sperren und einspreizen und
die doch dauerhaft und beständig sind.
Auch ~GlückIiche Tage“, ja, die habe
ich sehr, sehr gern.

D: Ein Wort noch zum Dokumentari
schen Theater?

K: Hochhuth schätze ich sehr. Das
wird Euch wundern. Er ist ein sehr
verdienstvoller Mann. Er hat ja wirklich
Skandale aufgedeckt, und das mit
Mitteln der Bühne. Das finde ich eine
enorme Leistung. Ich habe mir erst vor
kurzem ~Ärztinnen“ angeschaut, das
von der Presse so verrissen wurde.
Nein, nein, das ist schon verdienstvoll!
Ebenso ~Wessis in Weimar. Kipphard
schätze ich auch sehr. Er ist der noch
bessere Dramatiker. Peter Weiss hat
mich einst begeistert, beim Wiederle
sen nach langer Zeit aber enttäuscht.
Es war bloß die Form, die überrascht
hat Wenn man sich an die Form ge
wöhnt hafte, blieb nichts - ein
Schaumgebäck.

D: Du hast gesagt, daß du noch nie ein
Stück inszeniert hast. Würdest du das
gerne machen?

K: Heute nicht mehr, früher ja.

D: Ich wollte dich fragen, welche
Klassiker du gerne auf die Bühne brin
gen möchtest.

Man wird älter, der Produktionsprozeß
wird langsamer, wenn man schreiben
will, muß man sich ganz aufs Schrei
ben konzentrieren. Wenn man insze
nieren will, muß man sich verzetteln.
Das kostet viel Kraft. Man muß sich
mit den Schwächen, Eitelkeiten, Auf
fälligkeiten, Krankheiten der Schau
spieler auseinandersetzen. Das ist an
den Kammerspielen nicht anders als
am Provinztheater. Heute möchte ich
nur noch schreiben. Ich habe noch
viele Ideen und Themen. Ernsthaft
habe ich die Regietätigkeit nicht ange
strebt. Das Schreiben war mir immer
wichtiger.

D: Wie ging es nach dem Abitur mit
deiner beruflichen Ausbildung weiter?

K: Ich wurde Volksschullehrer und
habe fünf Jahre am Hasenbergl unter
richtet. Das war eine schöne Zeit.
Dann bin ich drei Jahre an die Schau
spielschule gegangen, weil ich eine
praktische Ausbildung wollte für den
neuen Beruf. Ich habe dann als Re-

gieassistent am Theater gearbeitet,
zuerst in Hof, darauf in Mönchen
Gladbach. Dann habe ich mich - leider
- vom Fernsehen abwerben lassen. Ich
sage deswegen ~leider“, weil sich das
Fernsehen heute in eine für mich
unselige Richtung entwickelt hat. (Hier
rede ich nur vom Fernsehspiel.) Das
abendfüllende Programm besteht fast
nur aus Krimis, die mich komischer-
weise schon immer gelangweilt haben.

Ich kann keine Krimis lesen und keine
schreiben. Ich habe Hemmungen, Lei
chen hineinzuschreiben, zu erfinden.
Irgendwie bin ich zu respektvoll dem
Tod gegenüber. Zur Zeit arbeite ich
nicht fürs Fernsehen und kann es mir
auch gar nicht vorstellen. Das sage ich
ohne Bitterkeit. Ich könnte die Leute
nicht bedienen. Mich interessieren
Zeifthemen, soziale Ungerechtigkeit.
Zum Krimi habe ich kein Verhältnis.
Und diese Kinder- bzw. Vorabendpro
gramme kann ich auch nicht bedienen.
Dazu bin ich zu alt und habe zu viel
Erfahrung. Wenn ich diese Schreib-
teams anschaue - vielleicht muß man
ein Kind sein, um so ein Kinderpro
gramm machen zu können.

0: Was kam denn nach Mönchen
Gladbach?

K: 1974-1976 war ich fest bei der Ba
varia. Dann war ich schon freier Autor
und habe fürs Fernsehen gearbeitet,
ab 1976 ständig. Das war ein hoher
Reiz und hat Freude gemacht, damals.
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K: Büchner,
wenn schon:
sehr gerne
möchte ich

Faust 1 natürlich. Also
Musiktheater hätte ich
gemacht. Aber heute

nicht mehr inszenieren.
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Ich war in einer Schublade mit den
Autoren die immer bairisch geschrie
ben haben. Die bairische Sprache hat
te ich von der Hallertau her noch im
Ohr. (Mundarten, um sie schreiben zu
können muß man im Ohr haben, nicht
auf der Zungel) Ludwig Thoma hat
perfekte berlinerische Dialoge ge
schrieben. Er hatte es im Ohr. Spre
chen konnte er es sicher nicht. So kam
es, daß die bayerischen Schauspieler
Gustl Bayrhammer, Toni Berger, Hans
Stadtmüller und Veronika Fitz meine
Texte gerne gesprochen haben. Ich bin
auch vom Norddeutschen Rundfunk
geholt worden, vom Bayerischen
Rundfunk, vom ZDF - immer war ich
fürs Bayerische zuständig. Auch die
Regisseure und Schauspieler waren
immer dieselben.

D: Was hast du gemacht? Sagst du
uns Beispiele?

K: Für den Norddeutschen Rundfunk
etwas, was mir anfangs sehr viel Spaß
gemacht hat: »Die 5.Jahreszeit“, zu
sammen mit Felix Mitterer. Das war
eine Skifahrergeschichte mit Dietmar
Schönherr, Udo Wachtveitel, Heidi
Forster vom »Resi“. Eine sehr erfolg
reiche Sache, die sich auch internatio
nal sehr gut verkauft hat. Dann mit
Sayrhammer beim ZDF »Der Bürger
meister“. Für den BR den „Franz Xaver
Brunnmayr‘, fürs ZDF „Das Nebel
loch“, ebenso »Wagen 106» (das war
mißglückt), Gut dagegen war die Serie,

die ich mit Leopold Ahlsen machte:
„Die Wiesingers“. Eine der erfolg
reichsten Serien mit Gaby Dohm und
Hans Reinhard Müller. Was noch? Ich
weiß nicht mehr. Insgesamt komme
ich bestimmt auf 15 bis 18 Serien.
Einen Krimiversuch habe ich auch,
nach einem schon vorhandenen
Roman in der Goldmann-Taschen
buchreihe: »Wenn Herr Meiners anruft.“

D: Du hast jedenfalls sehr viel für das
Fernsehen gemacht, wenig fürs Thea
ter.

K: Ich bedaure es inzwischen, daß ich
mich zu sehr ans Fernsehen verkauft
habe. Allerdings war das Fernsehen
damals nach meinem Geschmack
noch qualitätvoller. Heute muß schnell
schnell produziert werden. - Ich bewun

dere nur die organisatorische Leistung
dieser daily soaps. Das ist eine so
gleichmäßige Ebene, eher eine Tief
ebene.

D: Schreibst du heute nichts mehr fürs
Fernsehen?

K: Nein, In letzter Zeit hat man mich
auch gar nicht geholt, muß ich ehrlich
sagen. Es würde mich momentan auch
in meiner Theaterschreiberei stören.
Ich bin in einem Alter, wo ich mit mei
ner Zeit schon sehr geizen muß. So ein
Interview wie heute trifft mich also
schmerzlichst!

D: Was? Aber, aber!

K: Nein, so ist es nicht. Ich würde auch
gar nicht sagen: »Nie wieder Fernse
hen». Es kam halt in letzter Zeit keine
große Fernsehversuchung. Ich habe
sehr viel Hörfunk gemacht. Damit hält
man sich auch über Wasser. Das ist
auch eine ehrenvolle Aufgabe. Es exi
stieren heute sehr viel mehr freie Auto
ren, als es noch vor der Erfindung des
Fernsehens der Fall war. Das Fernse
hen ermöglicht ein gutes Auskommen,
hat mir ein gutes Überleben ermög
licht.

D: Zur Zeit ist die Arbeit fürs Theater
aber ein Schwerpunkt?

lt Ja. Es kommt auf jeden Autor der
Zeitpunkt der Entscheidung zu, und er
fragt sich: Will ich mich hemmungslos
vermarkten lassen oder will ich die
Qualität anpeilen, derentwegen ich aus
dem gesicherten Beruf herausging. Der
Fernsehmarkt drängt nicht nach oben,
der drängt ins Seichte, Ich kenne viele
Autoren, die gesagt haben: Nein, ich
bleibe mir lieber selber treu. Dazu ge
höre ich auch. Man hat es aber viel,
viel schwerer. Man könnte toll verdie
nen, wenn man ein Talent hat wie Rei
necker. Aber es sind immer dieselben
Geschichten, dieselben Personen,
dasselbe Milieu, ohne Kanten, ohne
Ecken, niemand muß was zensieren -

aber die Wirkung hört mit der Sendung
auf. Reinecker ist sicher auch angetre
ten, um Längetwirkendes zu machen.
Von ihm gab es tolle Drehbücher,
‚Canaris“ z.B. oder »Kinder, Mütter und
ein General“.

D: Wann kam diese Entscheidung, soll
ich mich vermarkten lassen oder mir
selber treu bleiben, auf dich zu?

lt Verhältnismäßig spät, vor etwa 10
Jahren, Mitte der 80er Jahre. Es fällt
zusammen mit der Entstehung des
Privatfernsehens. Da kam eine neue
Generation von Produzenten» z.T. aus
der Werbung, z.T. aus dem Journalis
mus, toughe Boys, man nennt sie auch
Sargaufmacher. Ich habe dann nur
noch ein paar Sachen gemacht.

0: Erzähle noch von deiner Arbeit am
Theater.

Kz Seit 1976 veröffentliche ich im
»Verlag der Autoren», der sich vom
Suhrkampverlag abgespalten hat. Ich
habe ein erstes Bühnenstück geschrie—
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ben: „Die indische Witwe“, eine Ju
gendsünde, die auf der Experimentier
bühne des Schillertheaters aufgeführt
wurde. Da habe ich zum ersten Mal die
große Kritik gespürt. In der FAZ wurde
ich auf einer halben Seite (immerhin!)
verrissen, sehr sachlich, hart, aber fair.
Ich habe sehr viel daraus gelernt.
Dann hafte ich in Osnabrück die Urauf
führung meines Lieblingsstückes „Der
Tod im Lindenbaum“, das durchwegs
sehr gute Kritiken erhielt. Thema: die
Tabuisierung des Todes. In Augsburg
habe ich zum ersten Mal ein Stück von
mir ganz gegen den Strich gebürstet
gesehen: „Hinterkaifeck“. Es wurde,
obwohl bairisch geschrieben, in reinem
Hochdeutsch aufgeführt, und das hat
sehr gut funktioniert. Dieses Stück hat
sich, besonders in Niederbayern, zu
einem ganz beliebten Laienspiel ent
wickelt. Erstaunlich. Dieses Stück ist
recht kirchenkritisch und zeigt, wie ver
ottet und pseudo-fromm eine Familie
unter dem katholischen Dach sein
kann.

0: Was kam nach ‚Hinterkaifeck“?

K: Ein - noch - Schubladenstück. Und
dann ein bereits vertriebenes: ‚Der
Bauer als Bankrotteur“ oder ‚Die Ra
che der lrrlichter“ - ein Zaubermär
chen. Es ist nicht leicht, ein solches
Stück auf die Bühne zu bringen. Die
Intendanten glauben, sie dürften dem
fernsehgestählten Publikum nur reali
stische Sachen vorstellen. Jetzt kommt
etwas ganz Wichtiges: Wir Theater-
autoren - alle bis auf wenige - haben
große Schwierigkeiten, neue Stücke
auf den Spielplan zu hieven. Wir haben
in der Kultur ein unreales Denken. Die
Opern sind die teuersten Museen, die
wir uns leisten. Das ist nicht gut, aber
es ist verständlich. Die Leute sagen:
Wir wollen das Neue nicht sehen.
Neues haben wir im Beruf genug und
im wissenschaftlichen Bereich. Im
kulturellen Bereich wollen wir uns auf
vertrautem Gebiet erholen. Das dürfen
sie sagen. Nicht sagen dürfen sie:
„Ach, das moderne Zeug taugt alles
nichts“ - sie kennen es ja nicht, und die
Intendanten geben ihnen keine Gele
genheit. das zu sehen, weil sie sich
einbilden, dann leere Häuser zu haben.
Unser Problem ist diese unreale
Grundstimmung, die an den höheren
Schulen schon beginnt. Dort wird die
ses Publikum herangezogen. Natürlich
sind nicht alle modernen Stücke gut.
Wo gehobelt wird, da fallen Späne.
Das Publikum ist halt nicht mehr neu-

bärde erlauben: Gesten und dahinter
die verhärtete Seele, die Kirche ohne
ethische Kraft. Ein anderes Beispiel:
die Jägerei. Fasane werden in engen

• Volieren gezüchtet. Man setzt ihnen
• Schnabelringe ein oder schneidet den
• Schnabel zu, damit sie sich nicht neu

rotisiert picken können. Sie werden
ausgewildert, dann kommt der Jäger
und knallt sie ab, und hinterher wird
die Hubertusmesse gefeiert. Das ist
pervers. Das ist ein Thema für mich.

D: Unser Rahmenthema ist in diesem
Jahr ‚Heimat“. Willst du dazu noch
etwas Besonderes sagen?

K: Ich sehe die Heimat sehr kritisch,
weil ich sehr daran hänge. Bayern ist
meine Heimat geworden, ich lebe sehr
gerne hier. Gerade weil ich sie liebe,

K: Thoma (Ruepp, Moral, Wittiber)
und Ruederer (Fahnenweihe). Wir re
den wieder von den Gipfeln und ver
schweigen die Täler. Anzengruber, den
ich für unterschätzt halte, ebenso Ros
egger. Fleißer liebe ich sehr, die ‚Pio
niere“. Lena Christ ist mir manchmal
zu wehleidig. Sehr schätze ich dage
gen Emmerenz Maier. Sie ist viel här
ter - auch ihr Schicksal.

D: Jetzt habe ich noch eine andere
Frage: Wie gehst du mit Kritik um? Vor
allem mit negativer. Du hast heute
schon gesagt, man lernt gelegentlich
daraus. Tut“s trotzdem weh?

K: Am Anfang. Man lernt bis zu einem
gewissen Maß, sie zu ignorieren. Das
muß man, sonst würde man manch
mal aufhören zu arbeiten. Das ist aber
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gierig. Die Neugierde wird durchs TV
überlastet. Nach der Tagesschau nur
noch ein Kasperltheater oder ein Krimi,
bei dem ich weiß, daß der Mörder
überführt wird. Da weiß ich, wie es
läuft, da muß die Welt in Ordnung
sein.

D: Was willst du mit deinen Stücken
erreichen?

K: Ich möchte zum Beispiel die
Morschheit der kirchlichen ‚Gebäude“
aufzeigen, diese rituellen Gesten, die
nicht mehr tragen und keinen Men
schen mehr veredeln, die keine gütige
Handbewegung, keine großzügige Ge-.

übe ich Kritik. Kritiklose Liebe wäre
flau.

0: Früher hast du auch im Laienspiel
mitgewirkt. Warum jetzt nicht mehr?

K: Ich bin schauspielerisch nicht sehr
begabt und wenig wandlungsfähig. Zu
sehr bin ich vom Typ her festgelegt auf
den skurrilen, langnasigen Erbonkel
oder lntriganten. Das wäre wed~r für
das Publikum noch für mich abendfül
lend.

0: Welche Dichter, welche Werke der
bairischen Literatur zählst du zur
großen, zur Weltliteratur?

Hinterkaifeck, Theater rechts der Isar, München
Edi Bierling

11
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INTERVEW

der Beruf. Wer schreiben will, der
schreibt weiter. Viele Kollegen lesen
die Kritiken nicht mehr ja wir rufen uns
an und warnen, weil wir Wunden ver
meiden wollen. Manchmal ist auch viel
Häme drinnen. Mir scheint, je mehr die
Zeitungen im politischen Bereich an
gepaßt wurden, desto kräftiger hauen
sie im kulturellen Bereich zu. Da ist‘s
nicht so gefährlich (vgl.Kishon: „Der
Leberwurstverriß~). Da kühlen manche
dann ihr Mütchen. Und eins muß ich
sagen: Kritik hat auf die Dauer nichts
kaputtmachen können. Sie kann et
was, was lebensfähig ist, nicht erstik
ken. Das kann höchstens das Konto
drücken.

D: Welche Werthaltungen sind für dich
wichtig?

K: Daß ich ethische Wertvorstellungen
habe, ist für mich überhaupt der An
trieb zum Schreiben. Das Schreiben ist
nämlich eine anstrengende Sache.
Was mich zum Beispiel schon immer
herausgefordert hat, ist dieses freche
„Macht euch die Erde untertan!‘ Und
am meisten liebe ich den Satz mit
Quellenangabe „Schon Gott sagt:

Macht euch die Erde untertan!“ Ach ja?
Also mein lieber Gott kennt seine
Menschen und wird sichs dreimal
überlegen, ihnen einen solchen Frei-
brief auszustellen.

D: Am Ende bleiben noch ein paar
praktische Fragen. Wo hast du am
meisten schreiben gelernt?

K: Beim Fernsehen das knappe
Schreiben, weil wir da sehr genau auf
die Minute schreiben mußten, ja sogar
auf die Sekunde. Da hieß es: Noch 20
Minuten minus 30 Sekunden für den
Abspann. Da habe ich gelernt, auf Zeit
zu schreiben und einen Spannungsbo
gen hineinzubringen.

D: Gibt es ein Vorbild beim Schreiben?

K Mein großes Vorbild war immer
Ludwig Thoma.

D: Bevor man es herausgibt, zeigt man
ein Werk zuerst jemandem, der Kritik
übt und Änderungsvorschläge macht?

K: Ja, das ist der Kollege Fitzgerald
Kusz. Der schickt mir seine Sachen ab

einem gewissen Stand, und ich ihm
meine. Das ist meine erste Anlauf-
stelle. Wir sind sehr ehrlich.

D: Welches Publikum hast du im Au
ge, wenn Du schreibst?

K: Jedes! Man hat eher ein bestimm
tes Theater im Auge. Oder doch - ein
Großstadtpublikum.

D: Gibt es Reaktionen, z.B. von seiten
der Kirche?

K: Leider nein. Gäbe es sie nur, das
wäre die beste Reklame. Aber ich fa
briziere ja auch keine haßerfüllten
Rundumschläge. Dafür wären mir das
Schreiben und die Kirche zu schade.

D: Mit diesen versöhnlichen Schluß-
worten wollen wir das Interview been
den. Wir danken dir sehr für dieses
lange und ehrliche, gute Gespräch.

(Annemarle Schmid)

Wekverzeichnis:

Fernsehen: Mitarbeit an den Serien
Wagen 106 (ZDF)
SOKO 5113 (ZDF)
Achtung Kunstdiebe (ZDF)
Der Bürgermeister (ZDF)
Forstinspektor Buchholz (WDR)
Zur Freiheit (BR)
Franz Xaver Brunnmayr (BR)
Die Wiesingers (BR), zusamme mit Leopold Ah/sen
Die fünfte Jahreszeit (MDR), zusammen mit Felix Mitterer
Notizen aus der Provinz (ZDF/Dieter Hildebrandt), Beiträge

Fernsehspiel:
Das Nebelloch (ZDF)
Wenn Herr Meiners anruft (ZDF)

Hörspiel:
Der kanadische Traum (BR)
Der Fall Stielow (BR)

Theater:
Der Tod im Lindenbaum (UA Städtische Bühnen Osanbrück)
Die indische Witwe (UA Schillertheater Berlin, Werkstatt)
Der Heiratsantrag (nach Tschechow, UA Stadttheater
Ingolstadt)
Hinterkaifeck (UA Theater rechts der Isar, München)
Der Bauer als Spekulant
Luchsjagd

Die singende Seife

Am Anfang war das Wort.

Und also nahm der allgewaltige Redak
teur des mächtigen Senders das Wort
und erhob seine Stimme und sprach zu
seinen Schreibsklaven, so er um sich
geschart hafte, und sagte: „Lasset uns
denn machen eine Fernsehserie, die
alles in den Schatten stellen soll, was
jemals den Bildschirm gefüllt hat. Las-

set uns in die Drehbücher packen das
pralle Leben, unverfä!scht und wie es
sich darbietet nackend und roh und
mit seinen Licht- und Schattenseiten,
und seien euch letztere besonders ans
Herz gelegt, denn es schauen die
Menschen lieber auf zwei streitende
Nachbarn denn auf zehn betende
Nonnen, und soll es unser Eifer und
Streben sein, die Leidenschaften des
Menschengeschlechts darzustellen
ohne Zensur und Schere, und habet

Mut ihr Beherrscher des weißen Pa
piers, welches ihr bedecken sollt mit
den Früchten eurer Phantasie und Er
fahrung, und soll diese Serie, die da
erwachsen wird aus dem Blut eurer
Kugelschreiber, ein Aushängeschlld
sein unseres ruhmreichen und mutigen
Senders, und es wird angesiedelt sein
diese Serie in einer Welt, da zusam
menprallen die Nöte und Triebe kerni
ger Burschen mit den hohen Idealen
der Leberkäsfabrikation, und soll unser
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Schauplatz sein der Schlachthof zu
München, und haben wir zusammen-
engagiert an Mimen, was da der baju
warischen Sprache mächtig ist, und
sollt ihr ihnen pralle und blutvolle Sätze
in den Mund legen und sollen ihnen
Mutterwitz und zärtllche Grobheiten
und urige Derbheiten von den Uppen
tropfen, alles zu seiner Zeit, und tuet
euch nicht Zwang an noch Zügel noch
Zagen, sondern schreibt auf, was euch
aus dem Herzen quillt, und wenn nach
der Sendung die Hurensähne von Kriti
kern immer noch was zu meckern ha
ben, dann können sie uns kreuzweise.“

Spätestens jetzt hatte uns der Alltag
wieder und ich darf in der Sprache des
Alltags fortfahren. Es wird sich dabei
nicht ganz vermeiden lassen, daß sich
hie und da deutsche Wärter in meinen
Beitrag einschleichen. Aber ich werde
aufpassen und mich nach Mögllchkeit
nur unseres angestammten mixed
pickles-Englisch bedienen. Hier noch
mal kurz, um die lästige Muttersprache
schnell loszuwerden:
Daily = täglich,
soap Seife, opera = Oper,
weekly wöchentlich,
und es gibt bekanntlich daily soap-ope
ras und weekly soap-operas. Denn der
producer von soaps, deodorants, bo
dysprays und hairstylings will seine
software natürlich verkaufen und
managed sein marketing mit Werbung.
Und damit die kids und anderen users
auch brav hinschauen, läßt er sich
möglichst dramatische Geschichtchen
um seine Seife herumbaun. So kam die
soap-opera in die Welt.

J. R.

Sie müssen zugeben, daß das Engli
sche hier seine Vortelle hat. Soap
opera klingt salopp, relaxed, gutmütig
spottend, nicht ganz uninteressiert, sie
ist eine show, die ihre Existenzberech
tigung hat wie jede andere show, so
lange nur die Kasse klingelt.
„Seifenoper“ ist viel abgefeimter, der
Gegensatz von Schmierseife und vier
Stunden „Lohengrin“ ist bösartig und
herabsetzend.

Übrigens empfiehlt es sich, in Hö,weite
des Senders weder von soap-opera
noch von Seifenoper zu sprechen,
denn der Redakteur ist zu diesem Zeit
punkt noch voll Optimismus und nimmt
jede ironische Distanzierung persön
lich. Statt dessen ist es ratsam, seinen
Eifer nachzuweisen und zu recherchie
ren, d.h. Hintergrund, Milieu, Sprache
und Typen des Schauplatzes zu stu
dieren. Nun studiert es sich in der ZJr
kuswelt lustiger, im Zuhältermilieu
spannender und in Drei-Sterne-Re
staurants angenehmer. Wenn einen
der Schlachthof trifft, muß man um vier
Uhr früh aufstehen und sich an die
Fersen eines gutwilligen Viehhändlers
heften, muß dann zwischen dampfen
den Blutbottichen Slalom laufen, muß
rausgesprengte Rinderaugen umse
geln und sich beim Ausgleiten auf gel
bem Darmfett an den aufgehängten
kalten Tierkörpern festhalten. Späte
stens jetzt lernen Sie Luthers Überset
zung schätzen: „Und das Wort ist
Fleisch geworden“.

Lassen Sie mich die Knochenarbeit -

Sie sehen, ich bleibe im Milieu - des
Drehbuchverfertigens überspringen.
Der liebe Gott sieht auch den guten

Willen. Vor den Menschen aber zählt
nur das Ergebnis. Und diesmal war es
gar nicht mal so schlecht. Unsere Bü
cher wollten nicht nach dem Nobelpreis
greifen. Aber sie hatten Stimmung und
Staligeruch. Die Figuren waren leben
dig und konnten mit ihren mundgerech
ten Dialogen mindestens bis zur Main-
linie überzeugen. Außerdem verhielten
sie sich logisch, das heißt unberechen
bar und launisch, wie die Menschen
eben sind, keiner sprang über seinen
Schatten, die Guten hatten ihre Rek
ken und die Bösen ihre lichten Stellen.
Und auch unsere Darstellerdege
konnte sich sehen lassen. Bis auf Mo
nika Baumgartner. Und Ruth Drexel.
Und Robert Giggenbach. Und Toni
Berger. Und Gisela Rad. Und Gabi R
scher. Toni Berger war gerade in
Rente gegangen und hatte keine
Theaterproben mehr. Er torkelte drei-,
viermal pro Monat als Boandlkramer
über die Cuvilli~sbühne und stand an
diesen Tagen nur bis 16 Uhr zur Ver
fügung, im übrigen war er zur Stelle.
Ebenso Gabi Fischer, die in Ingolstadt,
und Gisela Fior~ die in Landshut
spielte. Beide kamen uns jeweils um 15
Uhr abhanden. Robert Giggenbach
hafte noch einige Rollen am Schau
spielhaus Bochum zu absolvieren und
verbrachte den Drehtag ab 12 Uhr im
Flugzeug. Ruth Drexel pendelte zwi
schen München und Düsseldorf, aber
so lange der Nebel keine Flüge ausfal
len ließ, ging alles gut.

Einschaltquote

Am schlimmsten traf es uns mit Monika
Baumgartner. Sie spielte in unserer
Schlachthofserie Ruth Drexels Tochter
Gertie. Ihre Rlmmutter hieß Paula und
war die Pächterin der Schlachthof-

Freisinger Dom-Spiegel - 5.Jabrgang - 1997

Kritiker

13



gaststätte „Zur Freiheit“. „Lasset‘, hatte
der Redakteur uns gewarnt ‚Jasset die
Mimin Baumgartner viel aus dem
Spiele! Seid sparsam mit ihrer Gestalt
und verschwendet nicht ihre Kunst mit
übertlüssigen Szenen, denn sie hat ab
geschlossen mit dem bayerischen
Staatsschauspiele einen Erstvertrag
und konnten wir mit ihr nur machen
den berüchtigten Zweitvertrag, welcher
dem Residenztheater Priorität ein
räumt und wie ich den Otto Schenk
kenne, probt der mindestens zehn
Wochen am Stück, die Canaille.“

Tatsächlich hatte das Resi Großes vor.
Otto Schenk sollte Franz Molnars
„Lillom“ inszenieren. Die Hauptrolle,
den liebenswerten Schurken Lillom,
würde Helmut Lohner spielen, Wien-
Import wie Schenk und diesem im
langjähriger Zusammenarbeit verbun
den. Lilloms Geliebte Juli war nun be
sagte Monika Baumgartner, was ihre
Verwendung als Ruth Drexels Tochter
naturgemäß einschränkte. Aber hafte

Regisseur

uns der Redakteur nicht gewarnt?
Hatten wir die Gertie nicht von Anfang
an stark zurückgestutzt zugunsten der
Wirtin Paula, was die Ruth Drexel sehr
freute, wenn sie nicht gerade im Rug
zeug saß? Aber da ereignete es sich,
daß sich 0W Schenk und Helmut
Lohner furchtbar in die Haare gerieten.
Ihre hohen künstlerischen Weltan
schauungen waren unvereinbar auf
einandergeprallt, vielleicht war Föhn,
vielleicht konnte nur jeder des anderen
ewig gleiche Masche nicht mehr ertra
gen, denn beide Künstler verdienen ihr
Geld mit denselben Manierismen. Kurz,
Lohner warf die Rolle hin, Schenk die

Inszenierung und der Staatsintendant
die ganze Produktion - es sind nicht
immer die Kritiker, die das Theater ka
puttmachen.

Die nun folgende Krisensitzung fand
nicht etwa im Resi statt, sondern im
Redaktionstrakt des Bayerischen
Rundfunks. „Lasset uns‘, sagte der
Redakteur, „Freude empfinden, denn
siehe, frei ist und verfügbar die Künst
Ierin Baumgartner, und also vergrößert
ihre Rolle und mehret ihre Auftritte und
zeuget ihr neue Sätze und die soll nur
etwas tun für ihre Gage, denn wir zah
len ihr ein Schweinegeld.‘

Gesagt, getan. Gene, die laut Drehbü
chern bisher in einer anderen Stadt
gelebt und ihre Mutter nur gelegentlich
besucht hatte, wurde in nächtlicher
Dichterarbeit nach München übersie
delt, wo sie in Mutterns Gastwirtschaft
Bleibe und Arbeit fand. Wir nahmen die
Umarbeitung der zahllosen anschlie
ßenden Bücher sogar mit einiger
Freude auf uns, denn Mutter und
Tochter waren recht gegensätzlich an
gelegt, sie rieben sich aneinander wie
Zündholz und Schachtel und wir konn
ten die Funken sprühen lassen.

Das hätte uns warnen sollen. Denn
umgekehrt gilt: Gleich und gleich ge
sellt sich gern. Mit anderen Worten,
GUi und Helmut trafen sich ganz zutäl
lig in Wien wieder, beim Heurigen oder
im Prater oder sonstwo in dieser
schmuseweichen, föhnfreien Wiener
Luft, versöhnten sich tränenreich und -

brachen nach München auf..

Wer jemals Mitleid hatte mit europä
ischen Landwirtschaftministern, die in
nächtelangen Sitzungen mit dem Rin
derwahnsinn kämpfen, der wird auch
Mitleid mit uns haben. Der Redakteur
sprach zu diesem Zeitpunkt bereits
Alltagsdeutsch: „Wir müssen diese
Baumgartner rausschreiben‘, sagte er
und zerquetschte eine Zigarette, „die
muß raus, weg, so weit wie möglich!‘
Bis hierher herrschte allgemeine Einig
keit. Und vor Mitternacht waren unsere
Eliminierungsversuche noch ver
gleichsweise menschlich. „Sie veriiebt
sich und zieht zu ihrem LoveC. Der
Vorschlag wurde mit verächtlichem
Schweigen übergangen. Ein anderer
dichtete an einer urigen Wirtshausrau
ferei, Gertie würde beschwichtigend
eingreifen und eins abbekommen, was
sie je nach Bedarf vom einfachen

Krankenlager bis in die Intensivstation
bringen würde.,,Das ist Klischee“,
sagte der Redakteur und verschwieg
uns, daß eine wohlbekannte Münchner
Großbrauerei heimlich sponserte - da
mals galt productplacement noch als
Sünde, der man nur ganz heimlich ob
liegen durfte. Es versteht sich, daß
man besagtes Unternehmen nicht vor

Klappe

den Kopf stoßen durfte, denn sein
Gerstensaft beschert ausschließlich
entspanntes Glück nie und nimmer
aber rohe Rausche. Ab null Uhr lagen
Unfälle aller Art in der Luft, vom
Schleudertrauma bis zum tMrbelbruch
wurde alles durchgespielt. Gegen zwei
Uhr früh wollten wir sie letal abgehen
lassen, eine Fleischvergiftung schien
uns milleugerecht und billig. Das war
ironisch gemeint aber der Redakteur
verstand keinen Spaß mehr und
fürchtete, die Schlachthofleitung zu
vergraulen, was die Dreharbeiten nicht
erleichtern würde. Wir wollten Gertie im
Hochgebirge abstürzen lassen, in der
Isar ersaufen, auf der Autobahn ver
brennen, die Todesarten wurden im
mer grausamer, Rachsucht führte uns
die Feder.

Aber der Redakteur wollte Gerties
Exitus nicht hinnehmen.„Pack schlägt
sich, Pack verträgt sich‘, sagte er;
„vielleicht verkrachen sich Otti und
Helmut nochmaL“ Und am nächsten
Morgen geschah, was ich schon oft
erlebt habe: der am meisten verachtete
Vorschlag vom Vorabend wurde still
schweigend angenommen. Genie lernt
spontan einen sportlichen, sonnenge
bräunten, rundum gesunden Amiboy
kennen und fliegt ihm nach bis Idaho.
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Und was nun geschah, ist keine Satire.
Ich schreibe die Wahrheit. Ich kenne
den Wetterbericht des betreffenden
Tages nicht ich wellS nicht, ob Föhn
war oder ob Hoch- und Tiefdruckzonen
miteinander im Kampf lagen wie otti
und Helmut, ich will es kurz machen,
die Baumgartner war wieder frei. Sie
von Amerika zurückzuholen, war ver
hältnismäßig einfach, denn ihr Bull oder
Jim oder John oder wie wir ihn genannt
haften, wirkte in Idaho weit weniger
exotisch als in München, die Liebe
kühlte sich enttäuscht ab, wir hatten
einfach keine Kraft mehr für große
dramatische Motive. Außerdem konn
ten wir diese Liebe jederzeit wieder re
aktMeren, falls Otti und Helmut wieder
zusammenfinden sollten.

Sie fanden wieder Der Flugschein
nach ldaho war sozusagen schon ge
bucht, da sprach die Baumgartner ein
Machtwort. Sie verweigerte sich dieser
Rin-in-die-Kartoffel-raus-aus-der-Kar
toffel-Dramaturgie. Und ihre Argu
mente waren ja auch nicht ganz von
der Hand zu weisen, zumal sie doppelt
zählten, denn sie kamen von Monika
und Gertie. Die Baumgartner wollte ei
nen starken Abgang haben, irgendwas
von stiller Einfalt und schllchter Größe,
etwas Glaubwürdiges, Einprägsames,
Erschüttemdes, Details seien unsre
Sache. Und ihre Strafpredigt gab unse
rer Phantasie neue Schubkraft, das
Motiv ihres Abschieds vom Schlachthof

Index

sollte der Schlachthof selber sein. Ein
mal in ihrer kurzen Münchner Zeit sollte
sie im Morgengrauen zu der Rampe
schlendern, wo die LKW landen, wo die
Opferstiere brüllend aus dem Lade
raum stürmen, einer vermeintlichen
Freiheit entgegen, die sie in ihrem
Mastboxdasein nie kennengelernt ha
ben, bis ihnen der Blutgeruch der
erkaltenden Artgenossen das Weiße
der Augen nach außen treibt wo sie
mit abgesägten Hornstümpfen um et
was kämpfen, das sie nie erleben
durften, bis sie der Eiektrosch ocker
weitertreibt, mit der breiten, gelockten
Stirn mitten in den hydraullschen
Stahistift, der ihnen krachend ins Ge
hirn fährt, wo sie auf dem Rücken lle
gend mit zitternden Ranken alle viere
dem automatischen Stahlhaken hinhal
ten und sich die Motorsäge in die pul
sierende Kehle frißt.

„Das ist nicht gut‘, sagte der Redak
teur, „das ist doch alles bloß abgefilmt,
das hat keinen Aufbau, wo bleibt da die
Handlung? Schon mal was von Span
nungsbögen gehört, meine Herren
Autoren?“ - Denn sie machen aus ih

Irgendwie haben wir Gertie doch noch
rausgeschrieben, irgendwie ging die
Serie weiter und irgendwann ging sie
schileßllch zuende. Mllkürlichkeiten
und Zufälle führten die Handlung wei
ter, haargenau wie im richtigen Leben.
Aber wenn wir uns Zeit nehmen, was
die Seifenoper bei Todesstrafe nicht
darf, wenn wir den echten, lebendigen
Menschen links und rechts von uns
geduldig zuschauen, dann erkennen
wir manchmal in einem ahnungsvollen
Augenblick, wie sich die Zufälle zur Fü
gung verdichten. Es ist eben doch ein
Unterschied zwischen Schmierseife
und Leben.
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rem Herzen immer eine Mördergrube.
Nie werden sie sagen: „Seid ihr von ei
len guten Geistern verlassen? Vorher
wirbt Herr Maggi für seine Rindfleisch-
suppe und nachher Mister McDonalds
für seine Hamburger - und mittendrin
wollt ihr allen Ernstes zeigen, daß dafür
krepiert werden muß? Wollt ihr an mei
nem Stuhl sägen? Das verbitte ich mir,
meine Herren!“
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Wer sich überall zu Hause fühlt,
ist nirgends daheim (Spruch aus
Rußland)

Heimat ist, wo man verstanden
wird (Christian Morgenstern)

Auf die Welt gekommen bin ich in
einer kleinen Landwirtschaft, einen
guten Kilometer von Buch am Erlbach
bei Landshut entfernt. Das Leben auf
dem Lande damals alles andere als
einfach. Die Wirtschaftskrise der Drei
ßiger Jahre machte sich auch in der
Landwirtschaft bemerkbar. Wir liften
zwar keinen Hunger, aber Bargeld gab
es einfach nicht. Um Schuhwerk zu
sparen, mußten wir - wenn es nur eini
germaßen ging - barfuß in die andert
halt Kilometer entfernte Schule gehen.
An den Tagen, an denen Rauhreif auf
den Wiesen lag, bedeutete dies, daß
wir auf den sonnenabgewandten Sei
ten der Hügel sehr schnell laufen
mußten, was sicher unserer Kondition
zugutekam. Schon bald wurden wir für
Hllfsarbeiten, wie Kühhüten, Pferde
lenken, „Häufeln“ bei der Ernte und für
vieles andere mehr eingesetzt. In be-.
sonders schneereichen Wintern war
unser idyllisch, aber einsam am Wald
rand gelegenes Bauernhäuschen ein
paarmal bis über den Dachrand einge
schneit. Umso schöner waren die Fa
milienabende in der Wärme zu Hause.
Unsere Eltern verstanden es, uns drei
Buben und zwei Mädchen echtes Hei
matgefühl zu vermitteln. Das Kirchen-
jahr und das Brauchtum - Weihnach
ten, Ostern, Pfingsten, Kirchweih und
auch Fasching - brachten echte Höhe
punkte. Unsere Mutter erzählte uns
abends oft Geschichten am Kachel
ofen und mit ihrer hübschen Stimme
sang sie uns auch manchmal Volkslie
der vor wie: ‚Im schönsten Wiesen-
grunde ist meiner Heimat Haus“. Wir
bekamen einen echten Bezug zum
Liedinhalt.

Trotzdem rührte sich in mir bald
eine unerklärliche Fernsehnsucht, fast
ein Zwang, eben diese Heimat zu ver
lassen. Der Horizont im niederbayri
sehen Hügelland ist nicht sehr groß,

man konnte von unserem einsamen
Gehöft aus gerade die Spitzen unserer
Pfarrkirche sehen; wir wußten aber,
daß dahinter Moosburg und Freising
und ‚die große Welt‘ waren. So lag ich
oft im Herbst beim Kühhüten im Gras
und schaute den Zugvögeln zu, die
sich für ihre große Reise sammelten;
die Kühe nutzten dabei oft die Gele
genheit, sich ‚abzusondern. Ich habe
später einen Freund in Buenos Aires,
seines Zeichens Arzt und P~ychothe
rapeut, gefragt, woher meine beiden
großen Leidenschaften - die Ortswech
sel und das Fliegen - kommen ‚ worauf
er meinte: ‚Du warst sicher eine
schwere Geburt und deine Leiden
schaft zum Reisen und zum Fliegen
stammt aus dem Geburtstraumal“
Richtig ist daß meine Mutter bei mei
ner Geburt am 16. April 1929 tatsäch
lich wegen meiner damals schon
„großen Hutnummer Schwierigkeiten
hatte. Eine andere, sicher nicht sehr
ernst zu nehmende Erklärung aus
meinem Bekanntenkreis ist, daß früher
alljährlich die großen Zigeunerkarawa
nen aus dem Balkan kommend durch
unsere Gegend zogen und vielleicht
ein kleiner Fehltritt eines meiner Ahnen
für entsprechendes Blut in meinen
Adern gesorgt hat.

Da ich ein recht guter Schüler war,
schickten mich meine Eltern zum
‚Studieren“ nach Freising. Nach dama
liger Übung bedeutete dies ‚Pfarrer-
oder Lehrerwerderv. Nicht nur meine
Eltern, sondern auch ich selbst hielten
ersteres für naheliegender als Vieijäh
riger soll ich - auf dem Hofgatter ste
hend - unseren Hühnern hinreißende
Predigten gehalten haben.

Ab September 1941 war dann der
Domberg (im ehemaligen Landbau
amt da das Gebäude des Knabense
minars zum Kriegsiazarett umfunktio
niert war) in Verbindung mit der
‚Oberschule für Jungen“ meine zweite
Heimat. Dafür sorgten unter anderen
der gütige Seminardirektor Rudolf Sw
ner, der ausgezeichnete Musikpräfekt
und spätere Domkapellmeister Max
Eham, unsere ‚jnstruktoren“ (ältere

Schüler, die uns bei den Hausaufga
ben halfen, darunter ‚unser Georg
Lohmeier) und die Klosterschwestern,
die sich neben dem haften Einsatz im
Lazarett rührend um unser leibliches
Wohl kümmerten. Im Knabenseminar
herrschte für meine damaligen Begriffe
etwas wie eine ‚ethnische Vielfalt“: Da
das Einzugsgebiet des Knabensemi
nars größer war als das der Ober-
schule, konnte man abgesehen von
bairischen Lauten auch schwäbische
Töne von Mitschülern aus Peiting,
Steingaden und Rottenbuch hören. Es
herrschte ein strenges Regiment: jeden
Tag um fünf Uhr aus den Federn, dann
in die Heilige Messe und anschließend
in die Schule. Nach dem Mittagessen
war ‚Studierzeit“ im Gemeinschafts
raum. An bestimmten Nachmittagen
war ‚Spa“: die unteren Klassen durften
nicht allein spazieren gehen, sondern
wurden vom Präfekten in Reih und
Glied durch die Stadt geführt, was
manchmal ein bißchen einem Spießru
tenlaufen gleichkam. Musik wurde
großgeschrieben: Klavier und Violine
waren fast selbstverständlich. Ich kam
einmal beim Geigen-Gruppenunter
richt, der von Chordirektor Geisenhofer
erteilt wurde, zu spät und hörte - vor
der Tür stehend - wie meine ‚Kollegen“
mit ihren Instrumenten umgingen. Es
war einfach furchtbail Trotzdem
brachten wir es dann noch zu einem
richtigen kleinen ‚Symphonieorchester“
mit ganz passablen Darbietungenl Ich
gehörte zu den Auserwählten, die zu
sätzlich von Geisenhofer Orgelunter
richt und von Max Eham Kompositi
onslehre erhielten.

Die Integration in die ‚Oberschule
für Jungen“ war einfach: Wir ‚Kraute
rer“ hießen wegen unserer im allge
meinen dunklen Kleidung zwar auch
‚Domberg-S&, Lehrer und Mitschüler
nahmen uns aber problemlos auf. Be
achtlich und anerkennenswert aus
meiner heutigen Sicht war das Ge
schick, mit dem die Schulleitung, be
sonders Oberstudiendirektor Karl En
zinger, sowie die Lehrerschaft die
‚ideologische Problematik“ mit uns
‚Erzbischöflichen“ umgingen. Beein
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Heiinatdorf. Beinahe wäre ich nochdruckend die Aufrechtheit unseres
Klaßleiters Dr. Schardt. Mehrmals re
lativierte er im Unterricht die Gültigkeit
des damals hoch im Kurs stehenden
Ausspruchs ‚Es ist süß und ehrenvoll,
für das Vaterland zu sterben“, indem er
darlegte, daß Sterben im allgemeinen
und besonders auf dem Schlachtfeld
nichts Schönes sei und es der Heimat
gar nichts nützt, wenn man als toter
Held unter der Erde liegt. Meine
Schwachstelle war der damals sehr
wichtige Sport - trotz der redlichen Be
mühungen unseres schon recht betag
ten Turnlehrers Rudolf Hohlweg
(‚Kaas~), mir wenigstens den Bauch-
aufschwung beizubringen. Dr. Schardt
schrieb in mein Zeugnis, in dem sonst
eigentlich nur Einsen standen: ‚In den
Leibesübungen zeigte er sich ent
schlossen und hatte befriedigende Er
folge“, wohl um mich vor Vorwürfen
wie ‚Wehruntüchtigkeitf‘ oder gar
‚Wehrunwilligkeit“ zu schützen.

Natürlich machte die Wirklichkeit
nicht vor den Toren des Knabensemi
nars halt: Eines Nachmittags ‚ wir sit
zen im Studiersaal, kommt überra
schend der leibhaftige Kreisleiter mit
einem markigen ‚Heil Hitler, Jungsl“
herein. Die Reaktion: Schweigen im
Raume! Erst als sich der Herr Kreislei
ter doch zu einem ‚Grüß Gott, Buben“
entschließt, bekommt er die Antwort in
Form eines freundlichen und lauten
‚Grüß Gott“.

Wegen der Kriegsereignisse schloß
das Knabenseminar 1944 seine Tore,
ich kam bei meinem Onkel, dem da
maligen Chordirektor der Pfarrkirche
Sankt Georg, im Oberen Graben, un
ter. Mit diesem Wohnungswechsel war
eine gewisse Freiheit verbunden; man
konnte allein durch die Hauptstraße
flanieren und schon erste und schüch
terne Sichtkontakte zum anderen Ge
schlecht anbahnen. Das richtige Er
scheinungsbild war dabei sehr wichtig:
Wer es zu einer richtigen Mähne,
‚Henker genannt, gebracht hatte, war
zwar nicht bei der Hitlerjugend, wo der
militärische Haarschnitt gefragt war,
aber eben doch bei der Damenwelt an
gesehen. Ich war einer der ersten in
der Klasse, der einen echten Bart
wuchs aufzuweisen hatte und sich den
Luxus erlauben konnte, zum ‚Henker
Koteletten zu tragen. Ein Klassenka
merad, dem dieses frühe Glück nicht
gegönnt war, hat das Kopfhaar beider
seits der Ohren entsprechend lange
wachsen lassen und mit Brillantine

Das vorl~ufige und tragische Unter
richtsende kam dann am 18. April
1945: Da Freising Lazarettstadt war,
waren fast alle überzeugt, daß nie eine
Bombe fallen würde. Auch ich hatte
dies von amerikanischen Kriegsgefan
genen, mit denen wir gelegentlich un
sere Englischkenntnisse praktizierten,
bestätigt bekommen. So war es also
ganz normal, daß ich eben an jenem
18. April in meiner Haustür im Oberen
Graben stand und einem US-Bomber-
schwarm zusah, der gerade Freising
überflog. Meine Absicht war, mich mit
einem Klassenfreund im Krautgarten
zu treffen. Zu meinem Entsetzen ka
men jedoch plötzlich die in der strah
lenden Sonne gut auszumachenden

• Bomben herunter. Zum Glück hafte ich
die Haustür noch nicht zugeschlagen -

• einen eigenen Hausschlüssel hatte
man mir nicht gegeben -‚ so daß ich
noch in einem Satz in den Kohlenkeller
kommen konnte. Sekunden später ging
über Freising ein Bombenteppich nie
der, auch der Obere Graben und be
sonders der ‚Krautgarten“ bekamen
einiges mit, da der an diesem Tag we
hende Südwind einen Teil des
‚Segens vom eigentlichen Ziel, dem
Bahnhofsviertel, abtrieb. Im Keller
kauerte bereits die verängstigte Rar
rerköchin, die dann feststellte, daß sie
ihren Rosenkranz im Schlafzimmer
vergessen hatte. Auf ihre Bitte hin
habe ich dann in einer kurzen Bom
benpause den Rosenknanz geholt.

Wir Oberschüler hatten vorher
schon die Schrecken des Bombenkrie
ges mitbekommen, da wir nach Bom
benangriffen zu Löscharbeiten in Mün
chen eingesetzt wurden. Unvergeßlich
wird mir aber immer in meinem Leben
die Horrorvision bleiben, die sich nach
dem Angriff bei einem Rund~ang
durch die Stadt und das Bahnhofsvier
tel bot wo fast dreihundert Leichen la
gen - darunter auch Bahnschüler, die
auf ihren Zug gewartet hatten!

Da die Oberschule geschlossen
blieb, fuhren mein Mitschüler Helmut
Rucker und ich kurz nach dem Angriff
durch die Isarauen, wo uns amerikani
sche Jagdflugzeuge beschossen, per
Fahrrad über Moosburg - wo wegen
der herannahenden Nordamerikaner
schon die Brückensprengung vorberei
tet wurde - in mein niederbayrisches

Opfer eines SS-Auffangkommandos
geworden: Als knapp Sechzehnjähriger
hatte ich eigentlich schon aktIven
Dienst in der ‚Heimatverteidigung“ lei
sten müssen! Zum Glück hatte ich
aber die Kleiderkarte meines jüngeren
Bruders einstecken!

Im Mai 1945 und mit Schnee ka
men die ‚Amis“. Die Besatzungsmacht
hatte als eine der ersten Maßnahmen
den Organisten meines Heimatdorfes,
der zugleich Lehrer und Ortsgruppen
leiter war, auf dem Kühler eines Jeeps
ins Internierungslager gebracht Da die
Pfarrei nun dringend einen Organisten
brauchte, wurde ich für dieses Amt be
stimmt. Ich habe es dann noch meh
rere Jahre ausgeübt. Auch in Freising
habe ich als Organist in Lerchenfeld,
Neustift und auch in Vötting ausgehol
fen - dort habe ich beim jeweils mit der
Aushilfe verbundenen Frühstück das
Zuhause der ‚Großfamilie Gleixner“
kennengelernt.

Ende 1945 fing der Unterricht am
‚Dom-Gymnasium“ unter Direktor
Poellinger wieder an. Wir saßen im
Wintermantel in ungeheizten Klassen-
zimmern. Neue Schulbücher gab es
noch nicht, das Abschreiben ganzer
Lehiwerke war eine zeitraubende Not
wendigkeit, beinhaltete jedoch auch
schon für sich einen gewissen Lernef
feld. Die von den Amerikanern zur
Verfügung gestellten Schulspeisungen
stillten den schlimmsten Hunger. Be
achtlich war das Sprachenangebot:
neben ‚Misten“ Deisenrieders nicht nur
phonetisch exzellentem Englischunter
richt und „Monsieur“ Steigelmanns
ausgezeichneten Französischstunden
(beide hatten sich in ihrer Studienzeit
in längeren Auslandsaufenthalten in
die fremde Sprachwelt ‚hineingelebr)
konnte ich bei den Studienräten März
Italienisch und bei Weiß Russisch ler
nen. Unsere Lehrer, voran Alois Heß,
verstanden es, den während der
Kriegsjahre vemachlässigten Wissens
stand aufs laufende zu bringen und in
uns eine freiheitliche Weltauffassung
zu begründen. In diesen Jahren bis
zum Abitur hat sich unsere Klasse
nicht zuletzt als Verdienst unserer Leh
rer zu einer echten Gemeinschaft ge
formt, die sich bis heute erhalten hat.

Ich trat nun weiter in die „Sturm
und Drangzeit“ ein. Meine Berufsab
sicht ‚Pfarrer hatte ich in der Zwi
schenzeit schon aufgegeben. Das In-
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teresse am schönen Geschlecht wurde
stärker. In Kollision damit war die
strenge Auffassung von ‚Zucht und
Moral«. Mehrmals erschien der ‚ReC,
Oberstudiendirektor Poellinger, bei
Vorführpausen in den beiden Kinos,
um zu kontrollieren, ob sich eines sei
ner Schäflein verbotenerweise im Saal
aufhielt. Eines Nachmittags spazierte
ich als fast Achizehnjähriger auf der
Straße im Wieswald - züchtig, aber
Hand in Hand - mit meiner Tanzkurs-
partnerin, als plötzlich einer unserer
Lehrer aus einer Straßenbiegung in
Knickerbockern per Fahrrad - offen
sichtlich von einer erfolgreichen Ham
sterfahrt zurückkehrend - auf uns zu-
kam. Es gab nicht viel zu überlegen:
Klar war, daß ich als Kavalier die Hand
nicht loslassen könne, Ich war mir le
diglich einen Moment unsicher, ob ich
mein Gesicht irgendwie verbergen oder
doch grüßen solle. Ich optierte für
letzteres: Mit der freigebliebenen - lin
ken - Hand grüßte ich freundschaftlich-
konspirativ: Es war ja auch mein ham
sternder ‚Professor nicht ganz auf le
galen Wegen. Trotzdem kam mein
Gruß nicht gut an: Der ‚Vorfall« kam
vors Lehrerkollegium, mein Vater
wurde zum Direktor zitiert; zum Glück
entkam ich aber gerade noch einem
Rausschmiß.

Abitur im Juli 1949: Obwohl ein
Jahr nach der Währungsreform Bar
geld äußerst knapp war, feierten wir
unseren Erfolg eine ganze Woche
lang. Ein Aushilfeauftrag als Organist
erreichte mich ausgerechnet am Mor
gen nach einer sehr ausgedehnten Abi
turfeier, als mir Helmut Gleixner etwa
um fünf Uhr morgens eröffnete, daß
sein Vater zu einer Lehrerkonferenz
müsse und ich deshalb um sieben Uhr
in Vötting ein Requiem zu spielen hätte
- er mich jedoch gesanglich unterstüt
zen würde. Auf die Trauergemeinde
müssen unsere von Kommersliedern
heiseren Kehlen einen verheerenden
Eindruck ausgeübt haben.

Bedrückend war die Hoffnungslo
sigkeit, mit der wir Abiturienten da
standen: Alle Berufsberater rieten ei
nem dringend ab, einen „büromäßigen«
oder gar wissenschaftlichen Beruf zu
ergreifen. Trotzdem begann ich im
Wintersemester 1949 Neuphilologie an
der Uni München zu studieren, bekam
dann 1950- fast zeitgleich mit meinem
Klassenkameraden Karl Fuß - ein
Kurzstipendium des Französischen
Hochkommissars für die Sorbonne.

Die anschließende Zeit war wirtschaft
lich schwierig, ich kam zwar mit Jobs
als Schülerheimpräfekt in Icking und
Sprachlehrer für Deutsch und Franzö
sisch beim „US-Army-Education-Cen
ter in München einigermaßen über die
Runden. Mein Fernziel «Beamter im
Auswärtigen Dienst‘ schien aber uto
pisch, da ja zahlreiche Reserveoffiziere
auf Unterbringung gerade in dem zah
lenmäßig sehr kleinen Auswärtigen
Dienst warteten und die Außenbezie
hungen unserer jungen Bundesrepublik
noch im Wiederarifang waren. Ich
wurde «Beamter auf Widerruf“ bei der
Post die als Bundesbehörde ein be
sonders gutes Sprungbrett zum Aus
wärtigen Amt war. 1956 endlich ging
dann meine Rechnung auf: Das Aus
wärtige Amt übernahm mich als
„Seiteneinsteiger“ und versetzte mich
an die Botschaft in Buenos Aires. Be
reits Anfang 1957 trat ich nach kurzer
Einweisung meine Dienstantrittsreise
auf dem italienischen Dampfer ‚Conte
Grande« an - auf dem sich auch zahl
reiche italienische Auswanderer auf ih
rem Weg in ihre neue Heimat befan
den. Ich fühlte mich auf den Spuren
des Landsknechts Utz Schmidl aus
Straubing, der 1535 den spanischen
Konquistador Pedro de Mendoza nach
Argentinien begleitet hatte.

Man sagt, daß die „Beheimatun
• gen« eines Erwachsenen nicht mehr so

spontan vor sich gehen wie bei einem
Jugendlichen. Nicht so in meinem
Falle in Argentinien: Vom ersten Mo

• ment an übten die Hauptzüge des Ar
gentiniers, seine überschwengliche
Herzlichkeit, seine Lebenslust und
seine Gastfreundschaft - zusammen
mit seiner ‚liebenswürdigen Unzuver
lässigkeit‘ - einen besonderen Reiz auf
mich aus. Ich fühlte mich von Anfang
an ‚zu Hause«. Die Sprachhürde über
wand ich dank der ‚Vorbelastungen« in
Latein und Italienisch sehr schnell. Die
Erlernung der Landessprache gehörte
laut Versetzungserlaß zu meinen
‚Dienstpflichten«. Ich nahm also jede
sich bietende Möglichkeit die Sprache
zu praktizieren wahr und selbstver
ständlich auch auf Tanzveranstaltun
gen. Ein kleines Problem: Perön hatte
verfügt, daß bei allen öffentlichen Ver
anstaltungen die Hälfte aller Tänze aus
der argentinischen Folklore sein muß
ten. Meine Tanzlehrer in Freising hat
ten das nicht in den Lehrplan einbezo
gen. Die Füßchen so manch armer
‚Sef~orita« haben unter diesem Defizit
gelitten!

Heimweh hatte ich nicht, trotzdem
war ich anfangs froh, wenn ich deut
sche oder gar bairische Laute hörte. In
dem an sich schon unbarmherzigen
bonaerenser Straßenverkehr ‚schnitt‘
mich eines Tages ein Autofahrer be
sonders gemein. Wie des öfteren
drehte ich auch diesmal mein Seiten-
fenster herunter und ließ - noch in Er
mangelung geeigneten spanischen Vo
kabulars - eine bairische Schimpfka
nonade auf meinen Gegner los. Die
Überraschung kam, als dieser eben
falls sein Fenster herunterkurbelte und
mir in Urbairisch in gleicher Münze zu
rückgab! Später bekam ich willkom
mene ‚Verstärkung“ von Mitabiturlent
Ludwig Grepmair, der als Diplom
Brauingenieur in Buenos Aires und
Santa Fe unterkam. Die Arbeit an der
Botschaft war anfangs nicht immer
einfach: Erst im September 1951 war
der Kriegszustand offiziell durch Ge
setz beendet worden. Trotzdem fiel es
mir nicht schwer, die notwendigen ar
gentinischen Kontakte zu schaffen.

Schwieriger war schon die konsula
rische Betreuung der Deutschen: Da
die Kriegsfolgengesetzgebung eine
ganze Reihe von Entschädigungsan
sprüchen unterschiedlichster Art ge
schaffen hatte, war der Besucheran
drang sehr groß - es gab Tage mit
über 500 Rat- und Hilfesuchenden al
lein in der mit vier Mann besetzten
Konsularabteilung. Außerdem war die
‚Deutsche Kolonie‘ alles andere als
einheitlich: Je nach Einwanderungs
zeitpunkt und Motiv der ‚Heimat-Su
che‘ gab es verschiedene Gruppen:
unter anderem die ‚Kaisertreuen«, die
Verfolgten des Naziregimes und die
deutschen Auswanderer, die - aus ver
schiedenen Gründen - erst nach dem
Zweiten Weltkrieg eingewandert wa
ren. Routinesachen, wie Heimat
scheine« oder Heimschaffungen«, an
sich schon erschwert durch die unter
schiedlichen Gesetzesregelungen (ius
sanguinis: ius soli), wurden wegen der
verworrenen Nachkriegsverhältnisse
manchmal sehr kompliziert.

Trotzdem hatte ich noch genügend
Zeit, um meine eigene „Beheimatung«
auszubauen: Ich lernte Fliegen, erfüllte
mir einen Jugendtraum und kaufte mir
eine Cessna 182 und habe - fast jedes
kleine argentinische Dorf hat ja seine
Landebahn - das Land von der Süd
grenze Brasiliens und Boliviens bis
hinunter nach Feuerland fliegerisch
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kennengelernt. Wegen der Weitläufig
keit meines Amtsbezirks genehmigte
mir das Auswärtige Amt auch Dienst
reisen per Sportflugzeug, was wegen
der kürzeren Abwesenheitsdauer vom
Dienst auch für den Fiskus von Vorteil
war. So ‚mußte“ ich einmal den Bot
schafter beim großen Bierfest im 700
km entfernten Villa Belgrano vertreten,
wo ich bei der Wahl der Bierkönigin zur
Jury gehörte und - ich habe mitgezählt
- 53 ‚BusserP4 von Kandidatirinen be
kommen habe.

Da mir der Studienabbruch in Mün
chen in der Retrospektive nicht so
ganz behagte und ich als Junggeselle
Zeit hatte, führte ich das Neuphilolo
giestudium weiter. Allerdings mußte
ich mangels eines Kulturabkommens
zunächst die argentinische Hochschul
reifeprüfung ablegen, was zugleich
eine ‚sprachliche Roßkur“ war, und er
warb 1964 den Hochschulgrad
‚Licenciado“ mit einer Diplomarbeit
über die argentinische Gaucho-Litera
tur; die an sich noch geplante Promo
tion fiel der vom Auswärtigen Amt im
gleichen Jahr verfügten Versetzung
nach Costa Rica zum Opfer. Dort er
hielt ich neben meiner eigentlichen Tä
tigkeit noch einen kleinen Lehrauftrag
an der jungen Universität in Sau Jos&

Die schwierigste Spanischprüfung
zweifellos hatte ich 1961 in Buenos Ai
res zu bestehen, als ich meine spätere
Schwiegermutter davon überzeugen
mußte, daß ich als ‚Zugereister“ der
einzig Richtige für ihr Töchterchen sei.
Der Erfolg dieser Prüfung ist in Form
unserer drei Kinder - zwei in Argenti
nien und eins in Costa Rica geboren -

offenkundig.

Fast 40 Jahre lang war ich als
‚Berufsnomade“ unterwegs, davon
insgesamt 16 in Argentinien, acht in
Costa Rica, fünf Jahre als Konsul in
Spanien sowie vier Jahre in der sei
nerzeitigen DDR (als Deutscher unter
Deutschen, aber hinter dem Eisernen
Vorhang), sowie in dienstlichen
Kurzaufenthalten in Rumänien, Frank
reich und Panama und USA. Mein
letzter Botschafter in Buenos Aires
schrieb in meiner Beurteilung kennt
die Eigenschaften, Vorzüge und
Nachteile des Gastlandes nicht nur

genau, sondern er bewegt sich darin
und dazwischen auch mit gelassener
Selbstverständlichkeit. Zusätzliche
Wurzeln durch Heirat und hervorra
gende spanische Sprachkenntnisse
lassen ihn zuweilen - und trotz gleich
zeitiger Distanz - mit dem Land fast
verwachsen erscheinen.‘

In meiner Familie geht es von jeher
zweisprachig zu: Mit meiner Frau spre
che ich - seit wir uns kennen - Spa
nisch, mit meinen Kindern von der
Wiege auf nur Deutsch, um den Lern
erfolg an den deutschen, zweisprachi
gen Auslandsschulen zu unterstützen
und um sie auch zu deutschen
„Muttersprachlern“ zu machen. Die im
Auswärtigen Dienst alle zwei Jahre
vorgesehenen „Heimaturlaubsreisen“
sollten die Heimatbeziehung aufrecht
erhalten. Fast noch wichtiger als die
dabei vorgesehene Unterweisung im
‚Mutterhaus“ war für mich die Verbin
dung zum Dom-Gymnasium Freising,
die dank der von unserem Herbert
Kempifer unter tätiger Mithilfe von
Harry Handgrödinger zu den für mich
passenden Zeitpunkten organisierten
Klassentreffen nicht abgerissen ist.

Sicher haben mich meine Beheima
tungen im hispanischen Ausland zu ei
ner Art ‚Fremdkörper in der Heimat
gemacht. Da die familiären Unterhal
tungen auch in Deutschland immer in
spanischer Sprache und argentinischer
Lebhaftigkeit ablaufen, wurden wir des
öfteren als Ausländer behandelt.

So fuhren wir einmal in unserer
Ostberlinzeit mit den damals noch
kleinen Kindern im mit roten DDR-Di
plomatenkennzeichen versehenen Auto
in den Niederbayern-Urlaub. Bei einer
Fahrtpause auf einer Tankstelle bei
Allershausen - wir debattieren lauthals
in Spanisch, ob außer ‚Austreten‘ auch
Essen fällig ist, kommt der Tankstel
lenwärter auf mich zu, drückt mir sei
nen Zeigefinger auf die Brust und sagt:
‚Du! Benzin? Als er mein verwunder
tes Gesicht sieht, wird er ausführlicher:
‚Du wollen Benzin??‘ Meine Reaktion:
Jaa, Duu, wennsd oans hedst, des waa
fei schoc rächtP‘ Beim Ausfahren aus
der Tankstelle bemerkte ich noch lange
im Rückspiegel den Tankstellenwärter,
der uns mit offenem Mund nach-

schaute,

Eine Verwechslung dieser Art kam
mir einmal auch sehr zustatten: Eben
falls in meiner Ostberlinzeit fuhr ich ei
nes Abends von einer ziemlich
‚feuchten“ Wiedersehensfeier von Bad
Honnef nach Bonn. Kurz vor der Auto
bahrt-Auffahrt Polizeikontrolle~ Ich bin
in einer Fahrzeugschlange, in der
schon mehrere Fahrer ‚pusten“. Meine
Frau und ich debattieren gerade, was
zu tun ist, da tritt der Streifenführer auf
unseren Wagen zu, sieht das Diploma
tenkennzeichen, hört unsere ‚exoti
sche“ Unterhaltung, stutzt und sagt in
verhaltenem Ton, aber für mich deut
lich vernehmbar: ‚Fahr weiter und -

schon abgewandt, aber doch noch
hörbar: „Du Kanaker!

Seit Mai 1994 bin ich im Ruhestand
und lebe mit meiner Frau in Schwa
bing. Fast zeitgleich mit meiner Pen
sionierung haben unsere drei Kinder
wieder Aufbaustudiengänge in Re
gensburg, Kiel und Arlon/Belgien be
gannen, ich selbst bin auch wieder in
Romanistik an der Uni München ein
geschrieben und mache gelegentlich
Übersetzungen - vor kurzem war es ein
kleines Filmdrehbuch. Die schlimm
sten Wintermonate verbringen wir im
wärmeren Andalusien oder im som
merlichen Argentinien, wo uns überall
gute Freunde erwarten.

Auf unseren häufigen Fahrten von
München nach Niederbayern grüßt der
Domberg zur Autobahn herüber. Das
Dom-Gymnasium hat mich wieder in
Form des ‚Vereins der Freunde‘ auf
genommen. Ich habe das Gefühl, ‚nie
weggewesen zu sein“. Es ist schön
festzustellen, daß Freundschaft Raum
und Zeit überwinden kann und daß
Heimat Rückhalt und Sicherheit gibt.

In diesem Sinne danke ich
‚meinem“ Dom-Gymnasium, dem Ver
ein seiner Freunde und nicht zuletzt
meinen Klassenkameraden, von denen
sich leider Helmut Gleixner, Otmar
Gill, Willy Bauer, Hans Obster, Armin
Schmidt und Hans Sgoff schon in die
‚ewige Heimat abgemeldet haben.

(Ludwig Steiner)
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Klasse 8 A (November 1948)
4. (letzte) Reihe: Helmut Gleixner, Alfred Gerhards, Klaßleiter August Poellinger, Erich Herold, Robert Polzer
3. Reihe: Gregor Fuchs, Hans Kolbe, Otto Wittmann, Otmar GuI, Leo Asum
2. Reihe: Erwin Geßl, Rainer Poley, Karl Fuß, Harry Handgrödinger, Otto Harder, Josef Brielmair, Anton Kraft
1. Reihe: Ludwig Bauer, Eduard Knoll, Herbert Kempfler, Rudolf Hamburger, Willy Bauer, Ludwig Grepmair, Kurt Kaiser
Nicht auf dem Bild: Alfons Graßl

Klasse 8 B (November 1948)
5. Reihe: Georg Kattermann, Matthias Vogl, Anton Tremmel, Alfons Lechner
4. Reihe: Egon Trübenbacher, Rudolf Mittmann, Gerhard Hohenester, Klaßleiter Franz Brandt, Hans Obster, Armin Schmidt
3. Reihe~ Gilbert Niggl, Josef Prechsl, Leonhard Dillitz, Anton Peisl
2. Reihe: Ludwig Steiner, Josef Brandl, Hans Leibhard, Simon Weber, Hans Teufel, Hans Sgoff
1. Reihe: Heiner Reiter, Michael Wackerl, Günter Strasser, Helmut Hartwig, Elmar Mayr, Alois Lentner
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Dic~ Blschofsstadt Freising

Freising zählt neben Regensburg,
Augsburg, Passau und Salzburg zu
den ältesten und bedeutendsten Städ
ten in Bayern Lange vor der Grundung
Münchens blühten hier bereits die
Wissenschaft und die Kultur, und hier
entstand schon früh ein aufstrebendes
Gemeinwesen

Der Domberg war bereits in vor
chnstlicher Zeit besiedelt, wie Ausgra
bungen der frühen Bronzezeit und der
Umenfelderzeit (1800-700 v Chr) aus
den Jahren 1949 und 1972 bis 1978
eindrucksvoll belegen

Schriftlich erfahren wir erstmals
Näheres aus der Freisinger Geschichte
um 700 n Chr Damals lebte der Agi
lolfinger-Herzog Gnmoald mit seiner
schönen Gattin Pilitrud auf dem Dom-
berg in der herzoglichen Burg
(castrum, palatlum), zu der eine Ma
rienkirche gehörte Korbinian, der erste
Hofbischof und der heutige Bistumspa
tron von Freising (gestorben um
725/730), war auf Weisung des Pap
stes Gregor II aus dem Frankenreich
(Gehts) nach Freising gekommen
Doch scheint er wegen verschiedener
Unstimmigkeiten mit dem Hof nicht
besonders gern hier gewesen zu sein
Er zog sich deshalb auf den westlich
gelegenen Weihenstephaner Berg zu-
ruck und grundete bei einer Stephans
Kapelle (oratorium sanct, Stephan,)
eine bescheidene klösterliche Gemein
schaft (cehhula)

Nach einem froheren Versuch der
bainschen Herzöge, in Freising ein Bi
stum zu emchten hat schließlich 739
der heilige Bonifatius im Auftrag des
Papstes Gregor III dem Herzogtum

Baiern mit den Bistümern Regensburg,
Passau, Salzburg und Freising eine bis
heute gültige kirchliche Organisation
gegeben.

Wir können mit großer Wahr
scheinlichkeit annehmen, daß Freising
bereits im 8. und 9. Jahrhundert ein
mehr oder weniger befestigter Ort von
zentraler Bedeutung und stadtähnli
chem Charakter gewesen ist. Sonst
hätten sich die Agilolfen hier nicht nie
dergelassen, und sonst hätte man die
sen Ort nicht zum Bischofssilz ge
wählt. Auch die verschiedensten Be
zeichnungen Freisings belegen dies,
etwa castrum (744), Iocus pubhicus
(748), urbs (757), Villa publlca (777)
oder cMtas (819).

Mit der Gründung des Bistums er
lebte Freising nicht nur als 4eistliche
Stadt‘, sondern auch als politisches
und soziales Gebilde einen großen

Aufschwung. Weil auf dem Domberg
zu wenig Platz war, entwickelte sich
nördlich davon im Tal und auf den Hü
geln die Siedlung der Bürger und
Handwerker, die suburbani genannt
wurden. Schon 759 wird der kunstfer
tige Schmied (artifex mahleator) Aletus
genannt. Später lesen wir von Berufen
wie dem Bäcker (pistor), Metzger
(camifex, macellarfus, mactator), Fi
scher (piscatcr), Jäger (venator), Win
zer oder Weinzierl (vlnftor), Maler
(pictor), Türwächter (arMs claviger),
Küster (custos), Arzt (medicus, chyrur
gus), Schildmacher (scutadus), Weber
(textor), Kürschner (palllfex), Wagner
(curüfex), Schuster (sutor, calciator),
Hutmacher (plleator), Münzmeister
(monetadus), Spaßmacher (laculatar),
von Krämern (instltores), Kaufleuten
(mercatores), Handwerkern (fahn), Ba
dem (balneatores, rasores), Grauem
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/ ~//~ ~m~n—~i~
nach ~oIieben t~gUch zu riag~ing Ma~ckt wizugtellen“

Rnekbuck auf die rei~ der VeHeihung de~
Markt-, Münz- und Zollracht~ in rrei~ing vor tauQend Jahren.

„Jm 99&sten Jahr kame zu dem Pabstumb Gregorius der Fünffte isa erstlich ein Benedictiner in dem Cioster Cotbey /
hernach Bischoff zu Werden gewesen. Diser hat gedachten Kayser (Otto IIL) Ideme er gantz nahend anveiwandt ware /
zu Rom gecrönet: bey welcher hohen Verrichtung auch unser Bischoff Gotschalck erschinen / und hat an eben dem
Kayserlichen Crönungs-Tag erstlich die besondere Gnad erhalten / nach Belieben täglich zu Freysing Marckt
anzustellen: Item den allda fallenden Zoll/so ehedessen dem Kayser zugestanden / in Handen zahehalten: und endlich
auch eigen Mlintz zu prägen.“
Mit diesen knappen Worten beschreibt der Freisinger Benediktiner-Historiker Carl Meichelbeck in seiner Kurtzen
Freyslngischen Chronica, Oder Historla“ 1724 einen wichtigen Meilenstein in der Entwicklung der Stadt Freising.

Der Markt zu Freising
Kupferstich von Michael Wening, 1681
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(praxatores), Wirten (tabernari~ cere
visiarit) und sonstigen Berufsständen,
die man zum täglichen Leben
brauchte.

Gleichzeitig haften es die Bischöfe
- stellvertretend für die heilige Maria
und den Heiligen Korbinian - in kluger
Politik verstanden durch Schenkun
gen, Kauf und Tausch ansehnlichen
Grundbesitz zu erwerben. So entstand
das Hochstift und Fürstbisturn Freising
als selbständiges, reichsunmittelbares
Staatsgebilde, über das der Fürstbi
schof als Landesherr regierte und des
sen ~fÜrstbisohöfliche Haupt- und Resi
denzstadt“ Freising war. Wir wissen,
dass Freising nicht zu den größten
geistlichen Fürstentümern im Deut
schen Reich gehört hat. Zusätzlich war
es durch das Herzogtum und spätere
Kurfürstentum Bayern, von dem
Freising völlig eingeschlossen war, in
seiner Bewegungsfreiheit allzu sehr
eingeengt und in seiner Entfaltung be
hindert. Aber immerhin reichten die
Freisingischen Besitzungen bis nach
Südtirol und ins Trentino, nach Nieder
österreich, in die Steiermark und nach
Kärnten und weit hinunter bis nach
Ober- und Unterkrain und nach Istrien.

Die Stadt war im Süden durch den
steilen Hang des Dombergs, die
Moosach und die Isar auf natürliche

Weise geschützt. Im nördlichen Be
reich zog sich eine Stadtmauer, deren
Verlauf heute noch dem „Graben“ folgt,
schützend um die Häuser. Fünf Tore
machten die Stadt zugänglich. Als letz

ter Rest der ehemaligen Wehranlagen
steht noch der „Bürgerturm“ (um 1350)
im Mittleren Graben. Die drei Pfarreien
St. Georg mit der mächtigen, goti
schen Hallenkirche, St. Andreas und
St. Veit teilten sich in der Seelsorge.
Für die innere Sicherheit sorgten
Rechtsbücher, Zunft- und Handwerks-
ordnungen, der Innere und der Äußere
Rat und die Bürgermeister. Mehrere
Bäder, städtische Leprosenhäuser, das
Heiliggeist-Spital, das Seelnonnenhaus
auf der Gred“ und andere Einrichtun

gen übernahmen die soziale und me
dizinische Betreuung.

Veitstor
Holzschnitt von Johann Franz, 1924

1803 brachte die Säkularisation als
eine Folge der Napoleonischen Kriege
und der Aufklärungszeit den Untergang
der alten Reichsordnung und somit
auch das Ende des Fürstbistums
Freising. Dies war eine Katastrophel
Die vielen Klöster und Stifte wurden
aufgehoben, teilweise niedergerissen
oder zweckentfremdet. Viele wertvolle
Kunstschätze wanderten in die staatli
che Galerie nach Schleißheim, andere
wurden versteigert, verkauft oder ver
nichtet. Die Freisinger Bürger waren
von nun an Untertanen der bayeri
schen Kurfürsten und späteren Könige.

Die einstige 0fürstbischöfliche
Haupt- und Residenzstadt“ sank zu ei-

ner kleinen Provinzstadt im Norden
Münchens herab. Der bayerische Kö
nig Ludwig 1. versuchte, einiges wieder
gutzumachen, als 1821 das neue Erz
bistum München und Freising ent
stand. Freising erhielt ein Priesterse
minar und eine Philosophisch-Theolo
gische Hochschule, die es beide nicht
mehr gibt, ferner ein neues Gymna
sium mit dem Knabenseminar als
Nachfolgerin der ehemaligen Dom-
schule und des Lyceums, dazu weitere
Höhere Schulen. Das Benediktiner
Kloster Weihenstephan wurde in eine
Forsteleven-Schule umgewandelt, aus
der sich das heute weltweit bekannte
„Grüne Zentrum“ entwickelte. Aus dem
Prämon stratenser-Kloster Neustift
machte man kurz und bündig eine Ka
serne. Seit 1992 beeinflusst der neue
Flughafen München II, das »Drehkreuz
des Südens“, die Stadt und die ge
samte Region.

Trotz vieler Widrigkeiten, Kriege
und Nöte hat unsere Stadt Freising -

wie ich meine - ihren Charakter als
„geistliche und geistige Stadta im Gro
ßen und Ganzen erhalten können,
auch wenn für sie weiterhin die Gefahr
besteht, ihn zu verlieren.

Das Marktprivileg des
Kaisers Otto ilt für Freising

Die Entwicklung, die Freising bis
heute durchgemacht hat, ist nicht zu
letzt der Verleihung des Markt-, Münz
und Zollrechts durch Kaiser Otto III.
vor tausend Jahren zu verdanken. Wie
unsere Stadt zu diesem Privileg ge
kommen ist wollen wir im Folgenden
kurz beleuchten.

Otto III. wurde als Sohn des deut
schen Kaisers Otto II. (973-983) im
Jahr 980 geboren. Nach dem Tod des
Vaters wurde er 983 im Alter von drei
Jahren in Verona zum König gewählt
und in Aachen gekrönt. Seine Mutter,
die schöne, gebildete Kaiserin Theo
phano aus Byzanz (gestorben 991),
übernahm zusammen mit der Groß
mutter Adelheid (gestorben 994) die
Regentschaft.

Als der gescheite und selbstbe
wusste Otto im Alter von sechzehn
Jahren mündig geworden war, unter
nahm er im Frühjahr 996 seinen ersten
ltalienfeldzug. In kluger Voraussicht
verhalf er seinem Vetter Brun von
Kärnten, der Bischof in Verdun war, als
erstem deutschem Papst auf den Stuhl
des heiligen Petrus in Rom (996 bis

Der Graben in Freising
Radierung von Alois lllinger um 1925
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999). Er war von dem Gedanken der
Renovatio ImperII Romanorum beseelt
und wollte das Reich und die Kirche
erneuern. Es schwebte ihm eine ge
meinsame Regierung von Kaiser und
Papst in Rom vor. Sein Reich sollte
Germanen, Romanen und Slawen um
fassen.

Mit diesen hehren Zielen brach Otto
nach Rom auf, um sich hier zum Kai
ser krönen zu lassen. Zehn Wochen
lang wälzte sich der riesige Tross von
mehreren Tausend Mann aus Regens
burg über den Brenner durch Verona,
Pavia und Ravenna, bis er schließlich
in der Ewigen Stadt eintraf. Zum gro
ßen Gefolge gehörten auch die Herzö
ge von Bayern und Sachsen und der
Markgraf von Meißen, ferner als geist
liche Fürsten die Erzbischöfe von
Mainz, Trier und Salzburg und schließ
lich die Bischöfe von Oldenburg,
Worms, Speyer, Straßburg, Lüttich,
Cambrai, Verdun, Konstanz, Freising
und Passau.

Vor den Toren der Sadt Rom wurde
der junge König am 21. Mai, dem Tag
nach Christi Himmelfahrt, vom römi
schen Adel empfangen und begrüßt. In
einer feierlichen Prozession zog man
gemeinsam nach Sankt Peter, wo der
Papst und der einheimische Klerus den
jungen König empfingen. Während des
feierlichen Gottesdienstes salbte der
Papst Gregor V. den jungen König und
setzte ihm die Kaiserkrone auf das
Haupt. Von einem bereitgestellten
Thron aus nahm der neue Kaiser Otto
III. an der Liturgie Teil.

Draußen vor dem Petersdom war
tete die Volksmenge, um den jungen
Herrscher zu begrüßen. Ein riesiges
Fest wurde gefeiert, bei dem die Be
dürftigen und Armen reichlich Almosen
empfingen. Der Kaiser selbst besuchte
wie jeder fromme Pilger die heiligen
Stätten Roms und nahm an einer Sy
node in Sankt Peter teil.

In dieser Feststimmung belohnte
der Kaiser seine treuen Gefährten. Er
stellte noch in Rom zwischen dem 22.
und 31. Mai dreizehn Urkunden aus
und unterzeichnete sie mit dem neuen
Kaisertitel.

Als Erster trat der Freisinger Bi
schof Gottschalk (994-1005) am 22.
Mai an den Kaiser heran und ließ sich
mit einer Urkunde für seine Kirche und
seine Stadt Freising gewisse Privile
gien und Rechte sichern.

Der gelehrte Bischof Gottschalk,
der aus altbaierischem Geschlecht
stammte, hat viel für sein Bistum ge
tan. Schon vor seiner Bischofsweihe

Er war - wie die anderen baien
schen Bischöfe - ein reichsunmittelba
rer Amtsträger. Deshalb war auch er
zu verschiedenen Leistungen dem Kai
ser gegenüber verpflichtet. Er hatte
beispielsweise den königlichen Hof bei
Reisen zu beherbergen, musste ge
wisse Abgaben leisten, Kriegsdienste
verrichten und in der Reichskanzlei tä
tig sein. So wird uns klar, warum wir
den Freisinger Bischof immer wi~der
im Gefolge des königlichen Hofes in
Magdeburg, Worms, Mainz, Bamberg,
Regensburg oder eben 996 in Rom
finden.

Weil sich Bischof Gottschalk of
fensichtlich besonders diensteifrig ge
zeigt hatte, erhielt er schon einen Tag
nach der Kaiserkrönung, also am 22.
Mai, die bekannte Freisinger Urkunde.
Freilich muss man wissen, dass Gott
schalk hier einen Trick angewendet
hat. Diese Pergamenturkunde war si
cherlich schon von langer Hand durch
den Bischof und seine Kanzlei vorbe
reitet und entworfen worden. Sie war

anderer Ungereimtheiten ist die Ur
kunde unzweifelbar echt, weil sie der
Kaiser Otto III. durch den sogenannten
Vollziehungsstrich im vorgezeichneten
Monogramm „Otto Imperator Augu
stus~ rechtskräftig gemacht hat. Erst
mals ist an der Freisinger Urkunde das
gut erhaltene Kaisersiegel angebracht
worden. (In dieser Hinsicht hatte der
Kaiser ebenfalls vorgesorgt, weil er
sofort sein neues Siegel verwenden
konnte!) Übrigens hat der Erzbischof
von Salzburg sechs Tage später, am
28. Mai, eine ziemlich ähnliche Urkun
de fabriziert und dem Kaiser vorgelegt!

Was hat sich der Freisinger Bischof
mit dieser Urkunde vom 22. Mai 996
genau bestätigen lassen? Der Kaiser
Otto III. hat zum Heil seiner Seele und
zum Seelenheil seiner Eltern (,‚ob re
medium animae nostrae nostrorumque
parentum“) auf ausdrücklichen
Wunsch des Bischofs Gottschalk
Gab... interventum ac petitionem Gote
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:ZUMTI4EMA : ~
hatte er zusammen mit dem Dom-
schulmeister Antrich in Metz und Toul
unter anderem antike Autoren und
Philosophen, beispielsweise Cicero,
Plautus, Tibull und Martial, abge
schrieben. Schließlich wurde er Erz-
kaplan des Bischofs Abraham und 994
dessen Nachfolger auf dem Bischofs-
stuhl in Freising.

nicht in der kaiserlichen Kanzlei ge
schrieben worden, wie es sonst üblich
war. Vielmehr hat sie wohl ein Freisin
ger Schreiber auf Veranlassung des
Bischofs - so gut es eben ging - ange
fertigt. Dieser hat sich zwar in der äu
ßeren Gestaltung an andere Urkunden
angelehnt, doch spürt und sieht man
seine ungeübte Hand. Trotz dieser und

Die Urkunde des Kaisers Otto III
ausgestellt am 22.5.996
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ZUM THEMA

scelohl Frisingensis acclesiae (!) epis
copi“) in Freising gestattet:

1. ~an jedem Tag legitimen Marl«
abzuhalten

2. eine ~Münze nach Regensburger
Art“ einzurichten und

3. die dem Kaiser zufalLenden Zoll-
einnahmen der Freisinger Domkirche
zu überlassen (,id est mercatum omni
die legitimum, monetam Radasponen
sem in loco Frigisinga dicto imperiali

EGILP[ertus] EPfiscopus]

potentia construi et adprime incoeptari
concessimus, theloneum eutern nos
exinde respitientem super gremium
sanctae Dei genitricis Mariae sanctique
Corbiniani pro salute corporis nostd et
animae perpetualiter inibi consistendum
potestative tradidimus9.

4. Alle, die den Markt besuchen,
können unbehelligt anreisen und heim
kehren Cet omnibus quidem eundem
rnercatum inquirentibus paciticum
aditum, ad reditum nostri irnperialis
banni districtione tirmiter sancimus“,).

5. Nicht zuletzt wird bekräftigt dass
diese Privilegien nicht nur für Bischof
Gottschalk gelten, sondern auch für
alle seine Nachfolger ‚bis zum Ende
der Welt“ (,‚in finem usque seculfl.

Der Kanzler und Bischof Hildebrand
hat das Dokument an Stelle des Erzbi
schofs Wifligis gegengezeichnet. Der
Text endet mit der Datumszeile:
‚Gegeben an den 11. Kalenden des
Juni ( 22. Mai) im 996. Jahre der
Menschwerdung des Herrn, in der 8.
Indiktion, im 13. Jahre der Herrschaft
des dritten Otto als König, am dritten
Tag seiner Weihe als Kaiser. Gesche
hen zu Rom. In Glückseligkeit. Amen.“
(„actum Rome; fellciter amen.)

Mit dem Recht, Markt (»mercatum“)
zu halten, war natürlich nicht der übli

che Markt mit Gemüse, Fleisch oder
sonstigen Lebensmitteln und Ge
brauchsgegenständen gemeint (dies
war schon immer gestattet), sondern
der Vertrieb von besseren Waren wie
TextiLien, Eisen und anderem. So ver
suchte der Bischof, seine Stadt wirt
schaftlich zu stärken. Das gleiche Ziel
verfolgte er auch mit dem Recht, ei
gene Münzen zu schlagen. Die älteste
Freisinger Münze vom Ende des zehn
ten Jahrhunderts ist mit „FRI‘GISINGA

FRISING[ensisj CIV[itasj

C1V~tasy“ gekennzeichnet. Mit den
Zolleinnahmen sollten die finanziellen
Möglichkeiten erweitert werden.

Das Fast in Freising-lflS

Die Stadt Freising und ihre Bürger
ließen es sich nicht nehmen, das Jubi
läum aus Anlass der Verleihung des
Markt-, Münz- und Zollrechts ein gan
zes Jahr Fang gebührend zu feiern. Es
war - so kann man im Nachhinein
wirklich sagen - ein Fest der Bürger für
die Bürger. In diesem Jubiläumsjahr
standen nicht so sehr die „geistliche
Stadt“ und der ‚Mons doctus“ im Vor
dergrund (auch wenn dieser Aspekt
nicht ausgeklammert werden kannl),
sondern vielmehr die „bürgerliche
Stadt‘4.

Große Schautafeln auf den Straßen
zeigten Ansichten des alten Freising.
Vom Plakat, das für die Veranstaltun
gen im Jubiläumsjahr 1996 warb,
blickte der gekrönte, jugendliche Kaiser
mit ernstem Gesicht auf die Betrach
ter. Das Motiv war dem um das Jahr
1000 im Kloster Reichenau entstande
nenen Evangeliar Ottos III. entlehnt.
Eine Vortragsreihe des Historischen

Vereins Freising, Stadtführungen, Aus
stellungen im Asamgebäude GEn Er
samb loblich Handtwerch~ und im
Rathaus GVom Markt zur Stadt“), Kon
zerte, ein historisches Suchspiel für
Kinder, das Theaterstück „Wie Freising
zum Markte kam“ der »Laienbühne
Freising“ und ein Handwerkermarkt
brachten den Interessierten die bürger
liche Geschichte Freisings näher. Eine
Sonderbriefmarke machte auf die
Stadt und ihr Jubiläum in der ganzen
Welt aufmerksam. Eigene Gedenk
münzen waren begehrte Sammelob
jekte. Die heimatkundliche Vierteuah
resschrift ‚Amperland“ brachte ein ei
genes Sonderheft heraus, und der Hi
storische Verein Freising stellte das
35. Sammelblatt als beachtlichen Band
mit stadtgeschichtlichen Beiträgen vor.
Am „Tag des offenen Denkmals“ (8.
September) erhielten die Bürger Gele
genheit, besondere Schmankerl ihrer
Heimatstadt, die sonst nicht so leicht
zugänglich sind, einmal von der Nähe
aus zu bestaunen.

Ein erster Höhepunkt war der 22.
Mai, der Tag, an dem der Kaiser Otto
III. die Fretsinger Urkunde unterzeich
net hat. Das Originaldokument hatte
das Depot des Bayerischen Haupt
staatsarchivs und war nach fast zwei
hundert Jahren erstmals wieder in
Freising zu sehen. Am Abend wurde in
einem feierlichen Festakt vor gelade
nen Gästen der Verleihung des Markt-,
Münz- und Zollrechts vor tausend Jah
ren gedacht. Dr. Rudolf Schieffer, Pro
fessor für mittelalterliche Geschichte
und ehemaliger Präsident der Monu
menta Germaniae Historica, würdigte
in einer lebendigen Festans~rache die
Bedeutung der Urkunde für Freising.
Die Feierstunde wurde von dem En
semble für alte Musik „Der Kleine Kreis
Freising“ umrahmt. Bei dieser Gele
genheit vermittelte unter anderem das
„Freisinger Petruslied“, das älteste Kir
chenlied deutscher Zunge aus dem
frühen zehnten Jahrhundert, einen Ein
druck von der Musik der Zeit um die
Jahrtausendwende.

Einen weiteren Höhepunkt erlebten
die Freisinger beim historischen Fest
zug am 6. Oktober. Ein bunter, leben
diger Bilderbogen mit Episoden aus
der Geschichte der Stadt Freising
wurde vor den etwa dreißigtausend
Zuschauern, die die Wege säumten,
aufgeschlagen. Man konnte Frigiso,
den sagenhaften bajuwarischen Grün
der Freisings, der der Stadt den Na
men gegeben hat, ebenso sehen wie
die Amerikaner, die 1945 in die Stadt
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einmarschiert sind. Zu den über sech
zig Bildern aus der Geschichte kam
noch eine beachtliche Zahl von Hand
werksberufen, Vereinen und Verbän
den. Da winkten Bürger und Bischöfe,
Bettler und Bierbrauer, Beamte und
Bildhauer dem jubelnden Publikum am
Straßenrand zu.. Auch das Dom-Gym
nasium Freising war im Festzug vertre
ten. Es musste beinahe zwangsläufig
ihren eigenen Vorläufer das alte
fürstbischöfliche Lyceum darstellen.
Mehrere Lehrer, unter ihnen Oberstu
diendirektor Hans Niedermayer, waren
in Benediktiner-Habite geschlüpft und
verkörperten die ehemaligen Professo
ren dieser Schule. Schüler des Dom-
Gymnasiums zeigten sich wiederum
als Schüler und Studenten aus dem
18. Jahrhundert.

Natürlich wussten die Verantwortli
chen, dass man nicht alles, was sich in
den letzten tausend Jahren ereignet
hatte, zeigen konnte und dass auch
nicht jeder Hosenknopf wirklich
„historisch“ einwandfrei war. Das war
auch gar nicht nötig. Viel wichtiger war
es, dass sich die über zweitausend
Mitwirkenden mit ihrer Heimatstadt
Freising identifiziert und dabei eine un
bändige Freude gezeigt haben. In
mühseliger Kleinarbeit, mit viel Liebe
zu Einzelheiten, haben sie Modelle ge
baut, Wagen gestaltet und zum Teil
Kostüme geschneidert, dass es eine
wahre Freude war. Ohne ihren un
glaublichen Eifer wäre der Festzug
niemals das geworden, was er schließ

lich gewesen ist: ein Spectaculum hi
stodae Frisingensis magnumL

Alles in allem: Das Jubiläum hat
gezeigt, dass die Freisinger Bürger an
der Geschichte ihrer Heimatstadt gro
ßes Interesse haben. Im Jubiläumsjahr
hat man wieder erfahren können, dass
Freising eine besondere Ausstrahlung
besitzt, die der feinsinnige Kulturhisto
riker und Diptomat Wilhelm Hausen-
stein (‘1882-1957) einmal treffend ge
schildert hat: ~!ndes, wer Nerven hat
und Sinne, Gemüt und Ruhe, wer ein
verweilendes Gefühl besitzt für das
Beharrende in allem Menschlichen, für
das offen oder heimlich Fortbeste
hende des einmal ausgebildeten We
sens einer Stadt der wird das Große
im Antlitz Freisings bis auf diesen Tag
noch unmittelbar verspüren.“
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(Rudolf Ceorge)

Typisch Sparkasse ist es, ihren Kunden
nah zu sein. So ist mit der Zeit die größte
Finanzgruppe in Deutschland entstanden —

mit Landesbanken, Bausparkassen,
Investmenr- und Versicherungsgesellschaften.

Daß dies möglich wurde, haben die
Sparkassen ihren Kunden zu verdanken.

Sie nutzen die Kompetenz und gute
Nachbarschaft ihrer Sparkasse vor Ort.

Sie kennen ihre Sparkassenberater persönlich
und machen eine vertrauensvolle Partner
schaft in Sachen Geld daraus. Und sie wissen
hei Bedarf zu schötzen, daß der Schritt in eine
Sparkasse gleichzeitig auch die Verbindung
zur internationalen Finanzwelt bedeutet.

Da die Ntihe Ihrer Sparkasse kein
Zufall ist, könnten Sie doch mal mit Absicht
vorbeikommen.

Sparkasse S
Unternehmen der ~Finanzgruppe
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Rudolf Goerge M.A. war Schil
1er des Dom-Gyrinasiums Frei
sing fl‘sbiturjahrgang 1963).
Nach dem Studium (Volks
kunde, mittelalterliche Ge
schickte, ältere Germani
stik-) in Monchen und Frei
burg i. Er. war er in der
Bayerischen Staatsbibliothek
München und in. dar Dombibli
othek Freising tätig. Seit
1990 ist er hauptantlicher
Heimatpfleger und Kulturre—
ferent des tandkreises Frei
sing.
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„feb hoffe, d 2i~ Ihte Ideale nicht veHfemuf‘
Der Etzinhtrng~auft g d~t ‘2chuln aug 4rn~ ~fcht efn~s Raf~ren4ara

Die in der Überschrift zitierte Aussage
eines Schülers meiner ersten
Deutschklasse in der 11. Jahrgangs-
stufe hat micht sehr nachdenklich ge-~
macht. Was verbirgt sich hinter diesem
‚frommen Wunsch‘, mit dem mich der
Schüler nach meinem ersten Schuljahr
als Studienreferendar in die Sommer
ferien verabschiedet hat? Und welche
Ideale meint er überhaupt?

Artikel 131 der Bayerischen Verfas
sung - ein pädagogischer Eid. Schon
für das Erste Staatsexamen lernt jeder
Student an einer bayerischen Hoch
schule den berühmten Artikel 131 un
serer Verfassung, der da lautet,

Schulen sollen nicht nur Wis
und Können vermitteln, son
auch Herz und Charakter bil

(2) Oberste Bildungsziele sind Ehr
furcht vor Gott, Achtung vor religiö
ser Überzeugung und vor der
Würde des Menschen, Selbstbe
herrschung, Verantwortungsgefühl
und Verantwortungsfreudigkeit,
Hilfsbereitschaft und Aufgeschlos
senheit für alles Wahre, Gute und
Schöne und Verantwortungsbe
wußtsein für Natur und Umwelt

(3) Die Schüler sind im Geiste der
Demokratie, in der Liebe zur baye
rischen Heimat und zum deutschen
Volk und im Sinne der Völkerver
söhnung zu erziehen.

Wenn man nicht gerade ein
(verkappter) Anhänger der Schwarzen
Pädagogik im Gefolge der 68er-
Emanzipationsideologie ist, dürfte ei
nem die Zustimmung zu diesen Aus
sagen nicht schwerfallen. Doch ein
bißchen Unzufriedenheit bleibt: Wie
kann man das »Herr bilden? Ist das
Bildungsziel ‚Ehrfurcht vor Gott an
gesichts zunehmender Entkirchlichung
und Pseudoreligiosität noch ein reali
stisches Bildungsziel? Worin besteht
das Wahre, Gute und Schöne? Wie
soll man den Schülern, die in der
Mehrheit zu keinem Wort Bairisch
mehr in der Lage sind (oder sich nicht
trauen), die „Liebe zur bayerischen
Heimat‘ vermitteln?

Jeder einigermaßen verantwortungs
bewußte Lehramtsanwärter muß sich
bereits vor Antritt seines Vorberei
tungsdienstes darüber klarwerden, wie
er zu diesen verfassungsgemäßen Bil
dungszielen steht, auf die er einen Eid
ablegt. Was sind also meine Ideale,
die ich
Schülers
möge?

Ein p:raönlicheo p~dagogischcs
B2kenntnis

Zunächst Mein weltanschaulicher
Hintergrund ist der christliche Glaube.
Dieser Hinweis ist wichtig, denn nur
wenn man den Rahmen, die Basis und
den Horizont kennt, von dem her ein
Mensch lebt, kann man auch seine
Ideale und mit gutem Willen sein Ver
halten richtig einschätzen. Ohne einen
wie auch immer gearteten weltan
schaulichen Hintergrund ist kein Erzie
hungskonzept denkbar.

Das Vermitteln von Kenntnissen
(,Wissen‘) und Fähigkeiten wie Fertig
keiten (,‚Können“) ist gerade für einen
angehenden Gymnasiallehrer, der sich
zu gut 90% in seinem Studium mit
zwei Fachwissenschaften beschäftigt
hat, mehr als selbstverständlich. Doch
bereits bei der Charakterbildung schei
den sich schon die Geister. Ist das nur
ein formales Ziel oder läßt sich doch
etwas lnhaltliches zur Präzisierung sa
gen? Ich meine: Ja. Der Charakter ist
die unverwechselbare Persönlichkeit
eines Menschen. Die biologische
Grundlage der genetischen Individuali
tät ist ein Auftrag, dieses Individuum
als solches zu erziehen und es damit
bildungsfähig zu machen. Das geht
aber nur mit Rücksicht auf den Ge
meinschaftsbezug. Gemeinschaft heißt
ja nicht uniforme, anonyme Masse,
sondern die Beziehung vieler Einzel-
wesen, die sich miteinander verständi
gen, aufeinander zugehen. Und was
bedeute schließlich ‚Herz“? Im Zeital
ter der Bypass-Operation und der
Herztransplantation hat dieses wichtige
Organ seinen Zauber scheinbar verb-
ren. Und dennoch ist das, was mit die-

sem Bild gemeint ist, aktueller denn je:
Die Gefühle, das Gamüt, das Tempe
rament eines Menschen sind ebenso
zu „bilde« wie seine ureigenste Hal
tung zur Welt. Das heißt nun nicht,
daß wir als Erzieher darüber verfügen
dürften, wir sollten uns aber auch nicht
davor drücken, dem Kind eine Le
benseinstellung zu vermitteln, die sein
Innerstes prägt und sowohl Geist als
auch Herz und, nicht zu vergessen, die
Seele bildet. Das nimmt an der Selbst
bestimmung und Mündigkeit eines
Menschen kein Jota weg, im Gegenteil,
diese Bildungshilfe ist erst Bedingung
für die Möglichkeit, eine Persönlichkeit
zu werden.

Nun zu Absatz (2) unseres Verfas
sungsartikel& Die Partei ‚Bündnis
90/Die Grüne« hat in mehreren Bun
desländern zum Teil im Verein mit der
SPD den Versuch unternommen, das
Bildungsziel ‚Ehrfurcht vor Gott aus
dem Kanon zu streichen. Dieses An
sinnen, das wohl mehr auf ideologi
scher Verblendung und Klientelpolitik
beruht als auf einer verantwortlichen
Reflexion, ist gerade deswegen so ab-«
surd, weil damit auch die Ziele
‚Achtung vor religiöser Überzeugung
und vor der Wurde des Menschen‘ ab
geschafft werden, Achtung kann man
ja nur vor etwas haben, dessen Wert
und Bedeutung man anerkennt. Noch
immer verstehen Linksideologen und
Pseudo-Atheisten das Ziel ‚Ehrfurcht
vor Gott‘ als verkappte Bevorzugung
der Kirchen, Wer aber auch nur einen
Funken Ahnung von der europäischen

• Geistesgeschichte hat, der weiß, daß
‚Ehrfurcht vor Gott nichts anderes be

• deutet als eine Anerkennung der Be
grenztheit und Vergänglichkeit dieser

• Welt und ihrer Bewohner. Welche In-
humanität würde es bedeuten, wenn
man den Menschen in seiner Sündhaf
tigkeit (Atheisten könnten noch
„Fehlerhaftigkeit zugeben) an die
Stelle des allmächtigen Schöpfer-Got
tes setzen würde, wie es an vielen
Stellen schon geschehen ist und im
mer noch geschieht. Die Folgen dieser
maßlosen Arroganz und Selbstüber
schätzung werden gerade von Politi
kern des linken Spektrums immer wie
der (zurecht) angemahnt: Umweltver
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nach dem Wunsch meines
auf jeden Fall behalten

(1) Die
sen
dem
den.
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schmutzung, Ellenbogengeselischaft,
Verantwortungslosigkeit etc. - Dann
sollten diese Leute aber auch nicht
vergessen, worin die letzte Wurzel sol
chen Verhaltens liegt. Das heißt also:
Das Bildungsziel »Ehrfurcht vor Gott“
ist ein Garant für die Achtung vor der
Würde des Menschen. Das eine ist
ohne das andere nicht zu haben. Wer
die Religiosität aus dem Alltag ver
drängt, der gefährdet die Humanität.
Auch die Ziele »Verantwortungsgefühl‘
und »Verantwortungsfreudigkeit“ sind
letztlich religiöse Bildungsziele. Ver
antwortung üben heißt, jemanden mit
seinem Verhalten eine Antwort geben.
Und wenn diese Verantwortung nicht
einfach nur Gehorsam, Loyalität oder
sogar nur Anbiederung sein soll, dann
muß diese Instanz über-menschlich
sein. Als Christen nennen wir diese In
stanz »Gott». Er ist Schöpfer, Erhalter
und Vollender der Welt, und gegenüber
seinen Ansprüchen, die sich etwa in
den Zehn Geboten und der Bergpredigt
äußern, sind wir leiztverantwortlich.
Für die schulische Erziehung heißt
dies: Menschliches Verhalten richtet
sich nach sittlichen Maßstäben, die
mehr als nur nützlich, modern oder
aktuell sind; die Maßstäbe führen uns
zum Guten selber, In dem Sinne ist
auch das Bildungsziel »Aufgeschlos
senheit für alles Wahre und Gute“ zu
verstehen. Immer wieder hört man das
Argument, man könne nicht sagen,
was naturrechtlich wahr oder gut sei.
Das stimmt insofern, als man auf diese
Frage nicht auf experimentellem oder
mathematischem Wege eine Antwort
finden kann. Aber es gibt ja auch noch
andere Wege zur Erkenntnis. Mit Blick
auf die biblische Offenbarung, aber
auch unter Benützung des gesunden
Menschenverstandes lassen sich
durchaus ethische Werte und Normen
finden, die man kulturübergreifend an
erkennen und fordern kann. Das
Grundgesetz hat den Schutz der Men
schenwürde durch Artikel 1 an die
Spitze der Verfassung gesetzt. Doch
schon die Abtreibungsdiskussion zeigt,
daß dann, wenn man sich in seiner
Ethik vor keiner transzendenten In
stanz mehr verantwortet, sondern ge
genüber persönlichen Interessen und
Selbstverwirklichungstendenzen loyal
sein will, die Humanität radikal auf
dem Spiel steht. Wir müssen wieder
stärker den Mut haben, unseren Schü
lern absolut gültige Werte des Natur
rechts zu vermitteln; die persönlichen
Aneignungen dieser Werte bleibt ja
immer noch eine Sildungsaufgabe des

Schülers selbst, aber wir haben die
Pflicht, die jungen Menschen nicht in
der Orientierungslosigkeit zu lassen, in
der sie sich gegebenfalls Drogen,
pseudoreligiösen Praktiken oder politi
schen Fundamentalisrnen zuwenden.
Das Bildungsziel »Hilfsbereitschaft‘ er
scheint in einer Zeit, in der die öffentli
chen Haushalte immer mehr sparen
müssen, höchst aktuell. Doch es geht
dabei um mehr. »Hilfsbereitschaft“ als
Bildungsziel wendet sich an unsere
Kultur der Mitmenschlichkeit im Alltag.
Wie gehen wir täglich miteinander um?
Was bedeutet die Tugend der
»Höflichkeit“? Welchen Stellenwert ha
ben die so oft geschmähten Sekundär-
tugenden wie Ordentlichkeit, Sauber
keit, Pünktlichkeit etc.? Wie stehen wir
zur Haltung der Zuverlässigkeit? Ich
meine, wir müssen uns wieder zu
trauen, diese Tugenden von unseren
Schülern im Alltag einzufordern. Da
beginnt für mich Hilfsbereitschaft. Wo
wir im Alltag nicht rücksichts- und re
spektvoll miteinander umgehen, bleibt
jedes soziale Engagement Heuchelei
und karikiert sich selbst. In diesem Be
reich haben wir in der Schule ein gro
ßes Aufgabenfeld, da die diesbezügli
chen Dekadenzerscheinungen unüber
sehbar sind. Schauen Sie sich nur
einmal die Klassenzimmer am Ende
der sechsten Stunde an: Noch in der
Oberstufe des Gymnasiums, also bei
17- bis 19-jährigen Schülern, können
Sie herumstehende Colaflaschen, Pa
pierfetzen, eine vollgeschriebene Tafel,
beschmutzte Wände vorfinden. Und
wer sich mit einem mahnenden Wort
an die Schüler wendet, erntet oft nur
die mitleidige Etikettierung »Spießer“.
Gerade in diesem Bereich müssen
Lehrer wie Eltern konsequent ihren Er
ziehungsauftrag erfüllen. In diesem
Zusammenhang ist auch das Bil
dungsziel »Verantwortungsbewußtsein
für Natur und Umwelt» zu sehen. Wir
haben nicht die Aufgabe, die Schüler
zu einer Mitgliedschaft in großen Um
weltorganisationen oder zur Demon
stration gegen politische Maßnahmen
zu erziehen. Unsere erste Aufgabe ist
es, den Schülern Sensibilität dafür zu
vermitteln, daß Sauberkeit und Ord
nungsliebe im Alltag unserer Anstren
gung bedürfen. Die Pausen während
des Unterrichts, Schulveranstaltungen,
aber auch Wandertage und Land
schulaufenthalte sind die wichtigsten
Anlässe dafür, die Schüler mit Nach
druck dazu zu erziehen, die nächste
Umwelt sauber zu erhalten. Manchmal
hat man den Eindruck, viele Schüler

haben noch nie einen Besen benützt
oder verstehen die Funktion des Ab
falleimers nicht mehr, betrachten das
Aufräumen oder Saubermachen sogar
als erniedrigende Tätigkeit. Was wären
wir ohne das Engagement Unserer
Reinigungskräfte und Hausmeister in
der Schule! Das Bildungsziel
»Aufgeschlossenheit für alles Schöne‘
ist nun des weiteren nicht mehr un
umstritten, denn was jeder für schön
hält, bleibt doch oft subjektiv und wird
daher mit dem Begriff »Geschmack‘
verwechselt. Auch dieses Erziehungs
ziel fordert immer wieder unseren Mut
als Erzieher heraus. Trauen wir uns
überhaupt noch, auf die positiven
Dinge und Erfahrungen des Alltags
hinzuweisen? Der Bundeskanzler hat
nicht Unrecht mit seiner Feststellung:
»Die Deutschen jammern gerne - und
zwar auf hohem Niveau“. Wir müßten
den Schülern, die wir oft mit einem
Gesichtsausdruck durch die Schule
laufen sehen, der eigentlich nur ange
sichts einer bevorstehenden Katastro
phe verständlich ist, wieder mehr Op
timismus und Freude im Alltag vermit
teln. Humor, Engagement und Zuver
sicht kommen oft viel zu kurz. Erst
diese Haltungen sind auch Vorausset
zungen dafür, das Schöne zu sehen.
Scheitern nicht auch deshalb heute so
viele Partnerschaften und Ehen, weil
man nur das Negative sieht und Angst
hat, etwas Schönes zu versäumen?
Müßten wir unseren Schülern nicht viel
mehr die Sonnenseiten des Lebens
zeigen, ohne deshalb die Probleme,
Schwierigkeiten, Sorgen zu verdrän
gen?

Die Überlegung führt uns direkt zu den
Zielen in Absatz (3) des Artikels 131:
Demokratie, Heimatliebe und Völker-
versöhnung sind für viele Menschen
selbstverständliche, fast schon zu
selbstverständliche Elemente in unse
rem Leben als Staatsbürger. Wer sei
nen Erziehungsauftrag ernst nimmt,
muß daher im Alltag darauf achten,
daß Schüler wirklich demokratische
Tugenden einüben. Das beginnt bei ei
ner Diskussion, für die viele Kinder und
Jugendliche das Geschrei und Ge
schwätz der sogenannten Talk-Shows
zum Vorbild haben, und endet nicht
zuletzt bei der gemeinsamen Suche
nach Konfliktlösungen. Erst, wenn wir
unseren Schülern grundlegende Ver
haltensweisen wie Zuhörenkönnen,
Einfühlungsvermögen, Einsichtsfähig
keit und Korrekturoffenheit vermittelt
haben, können wir sie auf einem höhe-
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ren Abstraktionsniveau im Sinne der
Völkerversöhnung erziehen. Auch hier
gilt: Das Verhalten im Alltag ist Maß
stab und Grundlage für politisches
Handeln auf höherer Ebene. So muß
auch die weit verbreitete Politikver
drossenheit Anlaß für uns Erzieher
sein nach dem prä-politischen Verhal
ten im Alltag zu fragen: Wann sind wir
korrupt? Wie halten wir es mit der
Steuergerechtigkeit? Wie verhalten wir
uns im Straßenverkehr? Wie gehen wir
mit Schwarzarbeit um? Die Themati
sierung dieser Fragen etwa im schuli
schen Ethikunterricht ist eine unver
zichtbare Aufgabe der Gewissensbil
dung. Der bayerische Kultusminister
erntete nicht wenig Spott und Häme,
als er vor einigen Jahren das Thema
‚Heimat‘ in den Vordergrund gestellt
hat. Auch hierbei handelte es sich in
vielen Fällen um ideologische Aussa
gen, die einer tieferen Betrachtung
nicht standhalten. Was verbirgt sich
hinter diesem Bildungsziel? Niemand
wird ernsthaft bestreiten, daß jeder
Mensch auf die Erfahrung ‚Heimat
angewiesen ist. ‚Heimat bedeutet Si
cherheit, Geborgenheit und Vertraut
heit. Es ist nicht egal, wo wir unsere
Wurzeln haben. Erst wenn wir die
Heimat eines Menschen kennen, kön
nen wir ihn wirklich verstehen, erst
dann können wir auch wirklich tolerant
sein. Als Erzieher sollten wir unseren
Schülern die Bedeutung unserer Hei
mat erschließen. Sie sollen erfahren,
welche geschichtlichen Ereignisse,

welche Traditionen unser Land geprägt
haben. Sie sollen aber auch die politi
sche, gesellschaftliche, kulturelle und
religiöse Struktur Bayerns kennenler
nen. Sie haben ein Recht darauf, mit
ihrer unmittelbaren Umgebung vertraut
zu werden. All dies hat nichts mit Na
tionalismus, vielleicht auch noch gar
nicht einmal etwas mit Patriotismus zu
tun. Heimatliebe gehört zum Menschen
dazu, ist ein unverzichtbarer Bestand
teil des Humanums.

Ein Schlußplädoyer

‚Ich hoffe, daß Sie Ihre Ideale nicht
verlieren!‘ Aus diesem Wunsch meines
Schülers spricht auch sein Bedürfnis,
vom Lehrer durch die Erziehung Bil
dungshilfe zu erhalten. Unsere Kinder
und Jugendlichen haben einen klaren
Anspruch darauf, von uns Maßstäbe
und Orientierungshilfen an die Hand zu
bekommen, Ich beobachte bei vielen,
gerade auch jüngeren Kollegen die Zu
rückhaltung bei der Durchführung ihres
Erziehungsauftrags, zu dem sie nach
ihrem Eid verpflichtet sind. Wir haben
heute offensichtlich viel mehr Angst,
Schülern durch unsere konsequente
und dezidierte Erziehung etwas
‚auftudrücken‘ als sie in der pluralisti
schen Unverbindlichkeit orientierungs
los alleine zu lassen. Natürlich kann es
nicht unser Ziel sein, Freiheit und
Selbstbestimmung der Kinder und Ju

gendlichen zu beschneiden, indem wir
die alten Erziehungsmethoden wieder
einführen. Wir dürfen aber auch nicht
vergessen, daß wir unseren Schülern
nichts Gutes dabei tun, wenn wir sie
mit dem unmenschlichen Angebot der
Medien, mit den Ansprüchen der Kon
sumgesellschaft und mit dem verwir
renden Pluralismus an Werten, Le
bensentwürfen und diffusen Sinnvor
gaben einfach sich selbst überlassen.
Die Schüler brauchen und wollen eine
klare Vorgabe von ethischen Werten;
sie hungern geradezu nach Orientie
rung, ohne die sie nicht in der Lage
sind, selbstbestimmt einen eigenen,
persönlichen Lebensentwurf zu bilden,
der letztlich das Ziel der Bildung dar
stellt, die eine lebenslange Aufgabe
bleibt.

(Thomas Gottfded)
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Thomas Gottfried, Studien—
referendar am Luitpold-Gyn
nasium München, war im
Schuljahr 1995/96 zum Zweig
schuleinsatz ans Dom—Gymna
sium abgeordnet. Hier., unter
richtete er die Fächer ka
tholische Religionslehre und
Deutsch. Die Atmosphäre der
Schule gefiel ihm so, daß er
spöntan ein Freund des Dom—
Gynu~asiums wurde.
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CETERUM ~ENSEO

Muilfum, non muIta~
C&Nnkeh ztw ~ildung~idee Wilhelm von l4tjmljokftg

StD Georg Glück, der über 30 Jahre am Dom-Gymnasium unterrichtete und den Freunden des Dom-Gymnasiums mit
seinen Lichtbildervorträgen und Führungen immer wieder Sternstunden beschert, hat den folgenden Beitrag verfaßt.
Auf den ersten Blick scheint das, was hier vorgelegt wird, nichts mit unserem Leitthema zu tun zu haben. Auf den er
sten Blick! Heimat hat wieder Konjunktur. Aber es heißt auf der Hut sein: „Liegt doch die Funktion von Identifikations
und Satifikationsfaktoren wie Stadtteilfesten, Trödelmärkten oder postmoderner Stadtarchitektur in der Verschleie
rung von faktisch ungebrochenem Technokratiedenken hinter ästhetizistischen und vermeintlich Geborgenheit ver
mittelnden Kulissen.“ (Jürgen Bolten) Versteht man hingegen Heimat als Chiffre, um über Probleme unserer Identität,
unserer Lebensgeschichte nachzudenken, so ist das, was Georg Glück sagt, von wesentlichem Belang für unsere
Thematik, verstanden im Sinne Hegels, denn - so Hegel - in „dem Geist der Heimatlichkeit, in diesem Geiste des vor
gestellten Beisichselbstseins, in diesem Charakter der freien, schönen Geschichtlichkeit, der Mnemosyne, liegt auch
der Keim der denkenden Freiheit.“

Wenn das humanistische Gymnasium
auch heute noch am Ende des 2. Jhts.
Anhänger zählt, die sich zu seiner
Grundidee bekennen und die Erinne
rung an die eigenen Lehrjahre als Pen
näler hochlalten - und das nicht nur
nostalgisch - ‚so entspringt die ge
heime Faszination dieser traditionsrei
chen Idee, ob bewußt oder nicht, ob di
rekt greifbar oder nur als Spur, der
pädagogischen Weisheit eines bedeu
tenden Reformers im frühen 19. Jht.,
gemeint ist Wilhelm von Humboldt,
dessen Todestag sich 1995 zum 160.
Mal jährte.

Daß sein Erbe jedoch trotz der War
nungen weitblickender Männer ständig
an Boden verliert, ist - ob kühl konsta
tiert oder bitter beklagt - gleichwohl
eine unbestreitbare Tatsache, mehr
noch: sein Schulsystem erscheint als
„Auslaufmodell“, d.h. als ‚ein Europa
fremd gewordenes Fundament‘
(Fuhrmann), und als solches gerade
noch geduldet-, aber wie lange noch?

Der Vorwurf, daran sei der Geist der
Zeit schuld, der, geblendet von den
Wundern der Technik, und nur mehr

wertend nach wirtschaftlichen Katego
rien, eine idealistische Betrachtung der
Dinge für eine unzeitgemäße Liebha
berei weltferner Träumer hält, irrt bzw.
trifft nur die halbe Wahrheit; läßt er
doch außer acht, daß noch zu Hum
boldts Lebzeiten bereits die Kritik an
seiner Bildungsidee einsetzte, und
damit ihre Verwässerung. Bekanntlich
wurde dieser weitgereiste und in vielen
Sätteln der Wissenschaften gerechte
Mann im Frühjahr 1809 Leiter des Öf
fentlichen Unterrichtswesens in Preu
ßen, und hat als solcher trotz der recht
kurzen Amtsdauer und gegen viele
Widerstände eine große Konzeption
entwickelt, die auf ihre Weise uner
reicht ist.

Als Frucht seiner aus reicher Lebens
erfahrung und vor einem weitgespann
ten Bildungshorizont geborenen Vision
erwuchs jene Neuorientierung des da
maligen höheren Schulwesens im
Sinne eines - freilich weitgehend ideal
gesehenen - Griechentums, das hu
manistische Gymaslum.

Dessen Ausformung verlor sich nicht in
der Geschäftigkeit äußeren Organisie
rens betreff Fächer, Stundentafeln,
Prüfungswesen und dergleichen, es
trug überhaupt keinen bürokratischen
Anstrich, sondern zielte im Grunde auf
die ‚Erziehung zu einer neuen Gesin
nung‘, und spiegelte ganz das hohe
geistige Anliegen seines Schöpfers.
Humboldt war trotz seiner unverkenn
baren Nähe zur Romantik eine durch
aus zukunftgerichtete Natur. Seine mo
ralische Basis war weniger die Reli
gion, dazu war er zu sehr Ästhet, d.h.
er beurteilte die Dinge distanziert,

skeptisch. Abhold jeder Pedanterie
verlor sein Blick sich nicht im glanzlo
sen Detail, sondern ging in die Weite.
Ganz im stoischen Sinne neigte er zum
Weltbürgertum und betrachtete den
Staat weder als Selbstzweck (Hegel),
noch sah er in ihm einen ‚sterblichen
Gott‘ (Hobbes), er war für ihn über
haupt kein Absolutum, sondern eine
Art ‚liberale Kulturgemeinschaft“
(Schnabel), beruhend auf dem Recht.
Als einzige Initiative wurde ihm Zuge
standen, das Wohlergehen und die
Freiheit der Bürger zu sichern, damit
sie in seinem Dienst die eigene Per
sönlichkeit zu entwickeln vermöchten.
Das bedeutete zugleich, daß die Ver
fassung so zu gestalten sei, daß
‚Pflicht und Freiheit sich die Waage
hielten‘ (Schnabel). Eben diese Prin
zipien - Freiheit und Pflicht - waren es
auch, die in der neuen Unterrichtsform
als pädagogische Leitlinie im Blickfeld
bleiben sollten. Da war es wieder ein
großes Glück für die Zukunft des deut
schen Schulwesens, daß sich zwei
Männer von gleichfalls großem Format
zusammenfanden, die in dieser Ziel
setzung für Humboldt die nötige gei
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stige Vorarbeit leisteten: J.G. Fichte
und J.H. Pestalozzi.

Johann Gottlieb Fichte (1762-1814)

Beide rückten grundsätzlich ab von
den Unterrichtspraktiken im absoluti
stischen Staat, der vor allem eine ver
läßliche Untertanengesinnung zu errei
chen suchte, statt dessen strebten sie
einen aufgeklärten Erziehungsstil an,
dem nicht staatliche Bevormundung,
sondern das Ideal einer harmonischen
Persönlichkeit zugrundelag.

Hierbei sollte kein fremder Zweck
maßgebend sein, sondern allein die
Fichte‘sche Formel: „Den Menschen
zum Menschen bilden, nicht etwas am
Menschen!“ Drei Primärziele galt es
dabei zu beachten: Stählung des Wil
lens, Anregung zur Selbsttätigkeit und
Hebung der Sittlichkeit. Im Hintergrund
seiner Überlegungen aber stand für
Fichte der Staat, und ganz im Sinne
Platons setzte er darauf, die damalige
Krise des Vaterlandes nicht durch ir
gendwelche Zwangsmaßnahmen zu
überwinden, sondern durch freie Men
schen, die kraft ihrer neuen Erziehung
zu einsichtigen, patriotisch gesinnten
Männern geformt sind.

Pestalozzi dachte ähnlich, wenn auch
bei ihm der Nachdruck nicht auf einer
„deutschen Nationalidee“ lag, sondern
auf der intakten Familie. Dabei wurde
eine scharfe Grenze gezogen zwischen
der Bildung im universalen Sinn, ab
gestimmt durch jenen berühmten
„Dreiklang“ von „Kopf, Herz und Hand“,
- und erst darauf aufbauend die Aus
bildung, also das, was zum Beruf ge
hört.
Alle diese Ideen entdecken wir in
Humboldts Projekt wieder. Sie wurden
alsbald umgesetzt in der neuen preu
ßischen Gymnasialordnung von 1812

durch von Süvern sowie durch Niet-
hammer und Thiersch in der bayeri
schen Variante von 1823.

Da finden sich die Kompetenzen in kla
rer Zuteilung: Die Fachunterweisung
erst nach der allgemeinen Menschen-
bildung, die Einheitsschule (später
Volks- oder Grundschule), abgehoben
von der Gelehrtenschule (humanisti
sches Gymnasium), und diese von der
Universität.

Im besonderen ging es um die Hebung
des Niveaus. Mit Ausnahme der Jesui
tenschulen war die Unterrichtssituation
in den meisten der städtischen Latein-
schulen um 1800 miserabel. Statt der
gebotenen Ehrfurcht haften die Schüler
Furcht; das notwendige Üben war eher
ein geistloses Pauken; und mit dem
Verweis war der strenge Praeceptor
schneller zur Hand als mit dem Lob.
Vor allem aber kam allenthalben etwas
sehr Wesentliches zu kurz hinter den
grauen1 kasernenähnlichen Mauern:
der Humor. In der Tat, mit „attischem
Salz“ waren die lateinischen Lektionen
nicht gewürzt, dafür aber hing gleich
einem Damoklesschwert die Drohung
mit Stock und Karzer über den geduck
ten Nacken der Pennäler, zumal wenn
sie etwas „nicht konnten“ oder gar
„nicht wollten“.

Mit dieser pädagogischen Situation,
die sich mehr am römischen Marsch
tritt orientierte statt am Geist eines pla
tonischen Symposiums, brach die
Schulreform von 1812 und legte den
Ton auf das Griechische. Das drückt
sich äußerlich greifbar im Fächerkanon
aus: Griechisch, Latein und Mathema
tik im Kern, umgeben von relativ weni
gen Nebenfächern wie Geschichte und
Geographie. Dazu kam - hier ist der
Einfluß Pestalozzis spürbar - das
Zeichnen, und schließlich - ganz im
Sinne der Forderung vom ‚gesunden
Geist in einem gesunden Körper1: das
Turnen.

So sollte die moderne Gelehrtenschule
beides vereinigen: Erwerb von Kennt
nissen und Aneignung von Fertigkeiten
durch sinngemäßes Üben (Gymnasi
um Ubungsstätte) und darauf auf
bauend das Einsichtigmachen des
erarbeiteten Wissens, damit es nicht
„tot‘ bleibt, sondern die geistige Spon
taneität weckt und das Verständnis

Demnach waren die pädagogischen
Leitideen:
1. Tiefe, nicht Breite
2. Exemplarität statt Anhäufung von

Details
3. nicht Spezialisierung, sondern All

gemeinbildung
4. Griechisch als Ideal, nicht histo

risch dargeboten
5. Vorrang des Moralischen vor dem

bloß Nützlichen

Damit entstammt die Grundtendenz
des neuen Bildungsprogramms unver
kennbar jenem bekannten Motto, in
dem der Grieche Heraklit3 und der Rö
mer Plinius4 übereinstimmen und das
als leuchtender Wegweiser dem neuen
humanistischen Stil der Wissensan
eignung vorgegeben war: „Nicht vieles
schlecht machen, sondern weniges,
aber gut!“ Nur wenige Jahrzehnte hin
durch hatte Humboldts Gymnasium in
seinem ursprünglichen Kanon Be
stand; mußte man ihm doch eine ge
wisse „großartige Einseitigkeit“ (Hu
bensteiner) sehr wohl zum Vorwurf
machen.

So hatte bereits Schleiermacher, be
stimmt ein nicht weniger ideal gesinn
ter Zeitgenosse, die entscheidende
Schwachstelle erkannt, woran dieses
Schulmodell krankte: Es war der Man-

20 y Gasset, Esp. mv. 11,7(1921)
„Vielwissen belehrt nicht“ (Diag. Laert. IX, 1)
„Multum, non multa!“ (Plmn. Ep. VII, 9, 15)
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für das Gelernte vertieft, statt es bloß
anzuhäufen.

Hier war vorweggenommen, was Orte
ga y Gasset noch über 100 Jahre
später eindringlich betonte: „Das, was
die heutige Gesellschaft braucht, sind
weniger Spezialisten als vielmehr eine
geistige Elite“2; denn Weisheit ist eben
mehr als bloß informierendes Wissen,
insofern letzteres zwar dem erfolgrei
chen Handeln dient, ersteres aber dem
rechten Leben.

1 ‚Juvenal, Sat. X, 356
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gel an Lebensnähe, der fehlende Be
zug zu den Realitäten der Gegenwart
zugunsten der Tradition und zumal ei
nes überschätzten, weil allzu positiv
gesehenen griechischen Kulturguts.
Wollte man deshalb Kierkegaards be
herzigenswertes Motto:» Man kann das
Leben nur rückwärts verstehen, aber
leben muß man es vorwärts!“ als pä
dagogische »Meßlatte“ an die neue
Schule anlegen, so müßte man wohl
eine weitegehende Mißachtung der
zweiten Zitathälfte konstatieren.

An die Seite Schleiermachers trat Ja
kob Grimm, der für die Einbeziehung
der nationalen Variante eintrat und
damit eine Modifizierung des Lehrpla
nes zugunsten der deutschkundlichen
Fächer verlangte. Was diese beiden
frühen Kritiker hingegen keineswegs
beabsichtigten, war, daß man ihren
Ruf für mehr Praxisbezug verwechselte
mit Utilitarismus. Gerade ihm aber
sollte die Zukunft gehören. Das, was
man damals nicht sah, war die unge
heure Dynamik, die der wirtschaftliche
Liberalismus zu entfalten begann. So
ergab sich eine dramatische Konfron
tation, die an Schärfe bis heute noch
stetig zunimmt. Die geistigen Urheber
dieses klassischen Gegenüber waren
zwei Männer, wie sie wesensverschie
dener kaum gedacht werden konnten:
A. Smith und Sokrates.

Beide vertraten eine konträre Philoso
phie, die aber - paradoxerweise - auf
demselben Fundament beruhte, näm
lich dem Selbsterhaltungstrieb, und so
auch vom Endziel her entworfen war:
dem glückseligen Leben. Ja, sogar das
praktische Ergebnis war dasselbe: die
autarke Persönlichkeit, allerdings - und
da beginnt der Bruch - in total ver
schiedenem Sinn: hier geprägt durch
das Streben nach materiellem Gewinn,
und dort durch das Streben nach Er
kenntnis, beruhend auf moralischer
Integrität. Von unserem Standpunkt
aus als den „Enkeln“, die aus der
langfristigen Wirkung einer Institution
auf Individuen und Gesellschaft den
Grad ihrer Bewährung am besten beur
teilen können, erhebt sich angesichts
der gewaltigen politischen und morali
schen Krisen des 20. Jhts. als stärk
ster Einwand die ernüchternde Fest
stellung, daß »der Neuhumanismus
statt eine Lebensmacht zu werden, am
Ende doch nur zu einer Theorie des
Unterrichts wurde“ (Schnabel).

Und hierin besteht neben allem Glanz
seine Tragödie. Da nützt es auch
nichts, wenn man entschuldigend an
führt, daß das Gymnasium eben
»zuallererst den Intellekt schult, und
Intellekt und Moral darf man nicht in
einen Topf werfen“ (Fuhrmann). Hier
her gehört auch die nachdenkliche
Frage Westphalens, ob Humboldts
»Glaube an die anschwellende Verede
lung des Menschengeschlechts durch
Bildung“ durch Auschwitz nicht end
gültig erschüttert sei.

Aber sollen wir trotz all dieser allseits
sich aufdrängenden Skepsis der Ent
täuschung allein Raum geben und
wollen wir all das Gute preisgeben, das
mit dem Namen und dem Werk Wil
helm von Humboldts verbunden ist?

So ergeben sich angesichts der in
mehr als einer Hinsicht entmutigenden
pädagogischen Situation der Gegen
wart vor allem gegen die zunehmend
platter werdende Verherrlichung der
Utilitarität warnende Stimmen - gleich
einsamen Rufen in der Wüste -J die in
keineswegs unkritischer Rückbesin
nung auf das wertvolle Erbe der Hum
boldt-Ara das Augenmerk der zeitge
nössischen Reformer auf das Huma
num als der unverzichtbaren Essenz
der gymnasialen Bildung lenken. Wür
de man damit doch gerade Humboldts
Herzensanliegen gerecht, »der Sorge
für die selbstverantwortliche Person“
(Weinstock).

»Die jetzige Menschheit‘, gibt Jean
Paul zu bedenken, »sänke unergründ
lich tief, wenn nicht die Jugend durch
den stillen Tempel der großen alten
Zeiten und Menschen den Durchgang
zum Jahrmarkt des Lebens nähme.“

Von der selben Überzeugung erfüllt,
schrieb Weinstock, selbst auch ein vi
taler Verfechter des humanistischen
Anliegens, folgenden programmati
schen Satz.,, Unser Jahrhundert hat die
Verpflichtung, auf der Suche zu sein
nach einem neuen, zeitgerechten Hu
manismus, nun nicht etwa zur Nach
folge oder gar Wiederholung des gro
ßen Neuhumanisten zurückzukehren,
wohl aber zur ernsten Auseinanderset
zung mit ihm, seinem Menschenbild
und seiner Bildungslehre.“ Ob mit dem
neuerdings wieder lautstark erhobenen
Ruf reformeifriger Kritiker - vor allem

norddeutscher Prägung - nach einer
»Schule für die Zukunft“ solch eine
ernste Auseinandersetzung überhaupt
auch nur in Betracht gezogen wird, ist
mehr als zu bezweifeln.

Wir können nur hoffen, daß der stupide
Kniefall vor dem Götzen »Moderne“
nicht Schule macht, daß vielmehr das
Augenmaß für das praktisch Mögliche
und wirklich Wünschbare obsiegt, und
daß somit in „holdem Bescheiden“ die
Mitte gesucht wird, statt daß durch
dünkelhafte Besserwisserei der letzte
Rest an pädagogischer Glaubwürdig
keit bei Eltern und Schülern verspielt
wird.

Eine wirklich veranwortliche Reform
erstrebt nämlich nicht Veränderung um
jeden Preis, sondern die Ausgewogen
heit zwischen dem bewährten Alten
und dem notwendig neuem, um so we
nigstens die - nach unserer Meinung
unverzichtbare - Substanz der Hum
boldtschen Bildungsidee für eine
»Schule der Zukunft“ zu retten.

Literatur:
1. Andreas Flitner, Klaus
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5 Jahre nach Gründung des Vereins ist
es an der Zeit, sich darüber Gedanken
zu machen, inwieweit der Verein die
gesteckten Ziele erreicht hat. Da die
Ziele des Vereins vielfältig sind und
auch die Antwort differenziert ausfällt,
möchte ich am Anfang des diesjähri
gen Rückblicks nur ein Vereinsziel
näher beleuchten, nämlich den Ge
dankenaustausch zwischen Lehrern
und Schülern. Weitere Vereinsziele
wie etwa die Förderung der Kontakte
der Schüler untereinander oder die
Förderung der heutigen Schule - fi
nanziell oder ideell z.B. durch Berufs
beratung - sollen Gegenstand weiterer
Betrachtungen in den nächsten „Dom
Spiegeln‘ werden.

Im Sinne einer ‚Schule fürs Leben“
hafte ich die Vorstellung, der Verein
könnte den ehemaligen Schülern mehr
Möglichkeiten verschaffen, den Kontakt
zu den ehemaligen Lehrern, die für sie
oft Vorbilder waren, aufrechtzuerhal
ten. Umgekehrt könnte dieser Kontakt
von den Lehrern als Erfo!gskontrolle
für ihr Wirken genutzt werden. Die
Leistung, die ein Lehrer erbringt, zeigt
sich ja nicht in den Noten, die er den
Schülern gibt, sondern einzig und al
lein darin, ob er den Schülern geholfen
hat, im Leben voranzukommen und
glücklich zu werden. Dies kann der
Lehrer letztlich nur von seinen ehema
ligen Schülern selbst erfahren, weshalb
die Aufrechterhaltung des Kontaktes so
wichtig ist.

Dieser Gedankenaustausch fand und
findet natürlich und zum weitaus
überwiegenden Teil außerhalb des
Vereins, in privaten Kontakten oder bei
Klassentreffen, statt. Je nach Sympa
thie des Schülers gegenüber dem Leh
rer und umgekehrt erscheint der per
sönliche nachschulische Kontakt dem
einen mehr und dem anderen weniger
erstrebenswert und wird dementspre
chend mehr oder weniger gepflegt. Ich
bin aber überzeugt, daß viele Kontakte
nur deshalb nicht gepflegt werden, weil
sich hierzu kaum eine Gelegenheit
bietet. Hier kann der Verein gute
Dienste leisten und hat auch schon ei
niges bewirkt. Aus den einzelnen Ver
anstaltungen und den sonstigen Aktivi
täten des Vereins, z.B. der Vermittlung
von Lehreradressen für Klassentreffen,

gewann ich durchaus den Eindruck,
daß der Verein zu einem intensiveren
Gedankenaustausch zwischen Lehrern
und ehemaligen Schülern und auch zu
mehr Verständnis beigetragen hat. Ich
bin sicher, daß viele Gespräche zwi
schen Lehrern und ehemaligen Schü
lern stattgefunden haben, zu denen es
ohne den Verein nicht gekommen
wäre. Im weiteren Sinne trägt auch der
„Dom-Spieger zur Förderung des
Kontaktes bei, wenn ehemalige Lehrer
und Schüler zu Wort kommen.

Damit möchte ich meine allgemeine
Betrachtung beenden. Es wäre schön,
wenn auch Sie hierzu Ihre Meinung
sagen würden. Für Leserzuschriften
wäre ich dankbar.

Zu den einzelnen Veranstaltungen

Unsere jährliche Berufsberatung
wurde in den letzten Jahren von den
Schülern des Dom-Gymnasiums nicht
gerade gut besucht. Wir ließen uns
deshalb in diesem Jahr etwas Neues
einfallen. Am 22.2.1996 wurde ein gu
tes Dutzend interessierter Schüler des
Dom-Gymnasiums nach einem kurzen
Rundgang im Amtsgericht in die Pro
blematik des Jurastudiums einge
führt. Richter Markus Nikol, der erst
wenige Monate zuvor alle Hürden der
Juristenausbildung genommen und
beim Amtsgericht Freising seine erste
Stelle angetreten hatte, sowie die
ehemaligen Schüler des Dom-Gym
nasiums (und Vereinsmitglieder) Flo
rian Herrmann und Martina Blasi -

ersterer hatte eben erst mit Bravour
das 1. Staatsexamen abgelegt, letztere
kam gerade von einem Studienjahr in
Paris zurück - erwiesen sich als kom
petente Kenner der derzeitigen Bedin
gungen eines Jurastudiums. Ver
einsmitglied Claudia Parma und ich
selbst führten in den Berufsalltag einer
Rechtsanwältin bzw. eines Richters
ein.

Am 7.3.1996 durften die Freunde des
Dom-Gymnasiums wieder einmal Uni
versitätsluft schnuppern. In leicht ab
gewandelter Form, garniert mit per
sönlichen Erinnerungen an seine
Schulzeit im Dom-Gymnasium, wie-

derholte Prof. Dr. Günter Hess einen
Vortrag, den er im Rahmen einer
Ringvorlesung der Medizinischen Fa
kultät der Universität Würzburg zum
Röntgenjahr 1995 gehalten hatte. Sein
Thema: „Röntgens Strahlen und die
Veränderung der Wahrnehmung in
der deutschen Literatur“.

Bei der Mitgliederversammlung am
18.4.1996 wurde der alte Vorstand
wiedergewählt.

Vorsitzender: Martin Gleixner
Stellvertreter: Dr. Herbert Thalmair
Schatzmeisterin: Elisabeth Kuhn
Schriftführerin: Annemarie Schmid
Beisitzer: Florian Herrmann, Reinhard
Riedl, Peter Waltner (Redakteur ‚Dom
Spiegel‘), Renate Wehrenfennig

Unter der Überschrift „Die singende
Seife“ ließ uns der (Fernseh-) Autor
Reinfried Keilich einen Blick hinter
die Kulissen bei der Entstehung einer
Seifenoper werfen. Die Zuhörer hatten
viel Spaß an seinem Vortrag und so
war es naheliegend, ihn um einen klei
nen Beitrag für diese Ausgabe des
‚Dom-Spiegels‘ zu bitten.

Für das Dom-Gymnasium ein großer
Erfolg war der Tag der offenen Tür
am 4.5.1996. Auch der Verein betei
ligte sich daran. In einem Raum prä
sentierte StDin Annemarie Schmid
eine Vielzahl von Bildern und Erinne
rungsstücken aus der Schulgeschichte.
In Zusammenarbeit mit StD Achatz
fotografierten Schüler Besucher in ei
nem Rahmen mit dem Vereinslogo.
Die Bilder wurden dann im schuleige
nen Fotolabor entwickelt.

Im Jahre 1996 feierte die Stadt
Freising das l000jährige Jubiläum der
Marktrechtsverleihung. Wir nutzten die
Gelegenheit, eine aus diesem Anlaß
von der Stadt angebotenen Führung
durch die Bürgerstadt Freising mit
zumachen. Trotz strömenden Re9ens
fand sich am 6.7.1996 eine staftliche
Zahl von Mitgliedern ein, die aufmerk
sam den Erläuterungen von Sebastian
Gleixner zur Geschichte der Bürgei—
stadt am Fuße des Dombergs lausch
ten. Anschließend gab es in der Säu
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lenhalle des Dom-Gymnasiums
gemütliches Weißwurstessen.

ein

Nach den Großen Ferien, am
11.10.1996, zeigten die ehemaligen
Schüler Doris und Stefan Lipka, un
terstützt von Alfredo lhl, ihr Können. In
ihrem Konzert unter dem Motto
„Barockmusik aus England und Ita
lien“ spielten sie in romantischem
Ambiente bei Kerzenlicht selten ge
hörte Stücke aus dem 18. Jahrhundert.

Mit einer Führung durch die Frauen-
kirche München am 14.12.1996 hat
ten wir erstmals eine Veranstaltung
außerhalb Freisings. Der Leiter der
Führung, Ordinariatsrat Dr. Hans
Ramisch, war selbst wesentlich an der
Neugestaltung des Innenraums der
Frauenkirche beteiligt. So war seine
Führung nicht nur von kunstgeschicht
lichem Interesse; sie ließ uns auch an
dem Abenteuer der Neugestaltung ei
ner so wichtigen und geschichtsträch
tigen Kirche teilhaben.

Die Idee, Veranstaltungen auch außer
haibs Freisings durchzuführen, fand
bei den Teilnehmern übrigens so gro
ßen Anklang, daß beabsichtigt ist, sich
in Zukunft häufiger auch an anderen
Orten zu treffen.

Was gab es sonst noch an Vereinsak
tivitäten? Was wurde mit den Mit
gliedsbeiträgen und Spenden ge
macht?

Zum Jahresbeginn hatte der Verein ein
Guthaben in Höhe von mehr als
10.000 DM. Natürlich ging davon ein
Teil für die Verwaltungsarbeit, ich
meine damit insbesondere Briefku

verts, Briefbögen, Kopien und Porto,
weg. Für den Dom-Spiegel mußte trotz
erklecklicher Werbeeinnahmen, die wir
den Aktivitäten unseres Vorstands
mitglieds Renate Wehrenfennig zu
verdanken haben, noch etwas zuge
schossen werden.

Zur Mitgliederwerbung besonders bei
den Abiturienten wurde in der Abitur-
zeitung ein nserat aufgegeben. Wie im
letzten Jahr stifteten wir ca. 1.000 DM,
damit der Jahresbericht mit einem
farbigen Einband erscheinen konnte.
Sonnenschirme, die wir für eine Thea
teraufführung stifteten, schlugen mit
500 DM zu Buche. Ein Beitrag von 400
DM, den der scheidende Landrat
Schrittenloher zu seinem Abschied
dem ~Förderverein der Schule“ zu
kommen ließ, wurde sogleich für ein
Gerät ausgegeben, mit dessen Hilfe es
in Zukunft leichter möglich sein wird,
den Flügel vom Musiksaal in die Aula
und zurück zu transportieren. In Zu
sammenarbeit mit Schülern der Pesta
lozzi-Schule Freising und der Haupt
schule Moc‘sburg haben Schüler des
Dom-Gymnasiums ein Buch mit dem
Titel ~Pessach, Ostern, Ramadan“
hergestellt, das sich vor allem mit der
Ausländerproblematik befaßt und des
sen Erlös behinderten Kindern in Nige
ria zugutekommen soll. Der Verein hat
das Projekt mit 500 DM unterstützt.

Leider verkauft sich das Heft mit Bil
dern des Fotokurses von StD Achalz
nur sehr schleppend. Von der Auflage
von 500 Stück dürfte inzwischen ledig
lich etwa die Hälfte verkauft sein
(Verkaufspreis: 8 DM). Dennoch
möchte ich an dem Projekt, ein weite
res Heft mit Bildern und Textbeiträgen
zu den Theateraufführungen der letzten

Jahre herauszugeben, festhalten. Zum
einen soll versucht werden, durch eine
attraktivere Aufmachung - insbeson
dere Farbfotos - und einen etwas
günstigeren Preis die Verkaufszahlen
zu erhöhen, zum anderen bin ich nach
wie vor der Meinung, daß dieses Pro
jekt wie kaum ein anderes bestens ge
eignet ist, die Schule nach außen zu
repräsentieren und zu zeigen, welche
Leistungen Lehrer und Schüler auch
außerhalb des regulären Unterrichts
vollbringen.

Obwohl der Verein durchaus mit sei
nem Geld auskommt, gibt es natürlich
immer wieder Dinge, bei denen wir
gerne etwas großzügiger wären. Da
helfen Mitgliedsbeiträge und großzü
gige Spenden, wie sie im letzten Jahr
mehrfach eingingen, sehr. Die obige
Auflistung zeigt, daß das Geld sinnvoll
verwendet wird. Ich hoffe deshalb auch
in diesem Jahr auf weitere Spenden für
den Verein und damit auch für das
Dom-Gymnasium. Noch wichtiger ist
freilich, daß die Mitgliederzahl weiter
hin wächst. Immerhin waren es zum
Jahresende schon 325 Mitglieder!

Am Ende möchte ich alle, die noch
nicht Mitglied des Vereins sind, ermun
tern, dem Verein beizutreten. Jeder
mann ist willkommen, nicht nur ehe
malige Schüler und Lehrer. Der jährli
che Mitgliedsbeitrag beträgt 30 DM, für
Mitglieder unter 30 Jahren 10DM. Eine
Beitrittserklärungen findet sich auf der
letzten Seite dieses Heftes.

(Martin G!efxner)

Angerstraße 25
85354 Freising
Tel. 081 61/4 86 00
Fax 081 61/486023

SpedWon Möbeitransporte
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JNACKRUF

Aßbert Stückler
(9.5.1913-24.11.1996)

Am 24A 1.1996 verstarb Herr Albert Stückler.
Er wurde am 9.5.1913 in München geboren und lebte seit 1917 in

Freising, wo sein Vater eine Fahrschule betrieb. 1932 machte er am
damaligen Humanistischen Gymnasium, dem jetzigen Dom-Gymna
sium, Abitur. Während des 2. Weltkriegs wurde er dreimal verwun
det. Als Oberstleutnant im Generalstab befehligte er zuletzt ein Pan
zerkorps. Durch einen gezielten Rückmarsch bewahrte er ca. 20.000
Soldaten vor russicher Gefangenschaft. Nach dem Krieg übernahm
er das Geschäft seines Vaters. Außerdem war er als öffentlich be
stellter und vereidigter Kfz-Sachverständiger tätig. 1955 wurde er
zum Vorsitzenden des Bezirksverbandes Oberbayern der FDP ge
wählt. Von 1960 bis 1976 war er Mitglied des Freisinger Stadtrates.

Als Spättolge seiner Kriegsverletzungen konnte er sich schon
bald nur noch mit dem Rollstuhl fortbewegen. Er nahm dieses
Schicksal an und sah es eher als Herausforderung1 noch besser sein
zu müssen als andere. So zeichneten sich seine Gutachten durch
besondere Präzision und Zuverlässigkeit aus; niemand konnte sich
vorstellen, daß er sich die Kenntnisse hierfür weitgehend im Eigen-
studium erworben hafte.

Herr Stückler trat schon bei Gründung 1992 dem Verein der
Freunde des Dom-Gymnasiums bei. Mehrfach bedauerte er am Tele
fon, daß er aus gesundheitlichen Gründen nicht an Veranstaltungen
teilnehmen konnte. Er vermachte dem Verein mehrere Alben mit al
ten Fotos aus seiner damaligen Schulzeit sowie Abiturkarten etc. Für
mich zeigte sein Wunsch nach einem lateinischen Requiem nicht nur
seine Verbundenheit zum Lateinischen, sondern auch seine Verbun
denheit zu seiner alten Schule, auf der er diese Sprache erlernt hafte.

Seiner Frau und seiner Schwester gilt unser herzliches Beileid!

Josef Aigner
(8.2.1912 -9.1.1997)

Am 9.1.1997 verstarb Herr Oberstadtdirektor Josef Aigner, Mitglied
des Verreins der Freunde des Dom-Gymnasiums Freising seit dessen
Gründung 1992.

Herr Aigner wurde am 8.2.1912 als Sohn eines Schneidermeisters
in Freising geboren. 1932 absolvierte er am Dom-Gymnasium und stu
dierte andschließend Rechtswissenschaften. Als er nach dem Referen
dariat gerade seine erste Stelle hätte antreten können, kam der Krieg,
an dem er von Anfang bis zum Schluß teilnahm. Nach kurzer Kriegs
gefangenenschaft wurde er noch 1945 Assessor beim Landratsamt
Freising und schließlich 1947 Rechtsrat bei der Stadt Freising. Diese
Tätigkeit wurde für ihn Lebensaufgabe. Mit großer Hingabe nutzte er
die Gestaltungsmöglichkeiten, die ihm dieses Amt gab. In dem langen
Zeitraum bis zu seiner Pensionierung 1978 setzte er sich für eine Ver
waltung ein, in der der Mensch im Vordergrund steht. Für seine Lei
stungen wurde er mit der Goldenen Bürgermedaille der Stadt Freising
ausgezeichnet.

Neben seiner Arbeit hatte er eine weitere Leidenschaft, die Musik.
Er spielte Klavier, Cello und Orgel. 18 Jahre lang versah er den Orga
nistendienst in der Wieskirche, er wirkte in der Liedertafel Freising mit
und leitete fünf Jahre lang die Asamgemeinde.

Mit seiner Familie, seiner Frau und seinen drei Kindern trauern wir
um einen Mann, der sich für das Gemeinwohl verdient gemacht hat.
Wir werden ihm ein ehrendes Andenken bewahren.
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NACHRUF

Michael Höck
(20.9.1903-31 .5.1996)

Am 31 .5.1996 verstarb im Alter von 92 Jahren als einer der ältesten Abiturien
ten des Dom-Gymnasiums Prälat Michael Höck.

Bereits im Jahre 1924 hatte er die Reifeprüfung abgelegt. Als Präfekt im Kna
benseminar, Regens des Priesterseminars, Leiter des Bildungszentrums und
Rektor der Domkirche wirkte er einen Großteil seines arbeitsreichen Lebens auf
dem Domberg. Vier Jahre war er als unerschrockener Gegner der Nationalsoziali
sten im Konzentrationslager Dachau als Sonderhäftling eingekerkert. Seine Per
sönlichkeit war geprägt von einem unerschütterlichen Glauben, einer vorbildlichen
Toleranz und einem unermüdlichen Eintreten für die Ökumene.

Für das Dom-Gymnasium war Höck ein guter Nachbar, der bis in seine letzten
Lebenstage an unserer Schule interessiert war, mit Anregung und Anerkennung für
unsere Arbeit nicht geizte und zu den treibenden Kräften bei der Gründung der
„Freunde des Dom-Gymnasiums Freising« gehörte, dessen Gründungsmitglied er
war und dem er noch wenige Wochen vor dem Tod eine Spende zukommen ließ.
Aus guten Gründen erhielt der „Vater des Dombergs sein Grab im Schatten des
von ihm so geliebten Domes.

Monika Huber
Falls Sie ähnliche Probleme haben sollten: bei uns lernen Leute mit
zwei linken Füßen genauso das Tanzen, wie Leute mit zwei rechten!

Tanzkurse für jedermann, von 4-99 Jahren

0TWS-.p~~~schU~

Wenn Du mir noch
länger auf die Füße
steigst, tanze ich
nicht mehr mit Dir

Was kann ich denn
daflir, daß ich zwei
linke Füße habe?
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Eine dieser Sterne ist unser Kollege Peter Ruhland, der nach 2Ojähriger Lehrtätigkeit mit Ende des Schuljahres 1992 in
den Auslandsschuldienst an der Deutschen Schule Athen trat.
Im folgenden ein Bericht, nicht nur für Ruhland-Fans:

1896

1996
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Das Schulorchester
Eindrücke einer musikalischen

Begegnung

Nach vielen Jahren fruchtbarer Orchesterarbeit am Dom-
Gymnasium zu Freising - das nostalgische Abschieds-
konzert klang mir noch wehmutsvoll in den Ohren - zog es
mich hierher, und ich war natürlich sehr gespannt und
neugierig darauf, wie wohl so ein Athener Schülerorchester
mit griechischen und deutschen Musikanten tönen mag
Gemessen an den wesentlich ungünstigeren Rahmen-
bedingungen als an meiner ehemaligen Schule, sollte ich
sehr bald über die vitale
Musikalität, die wirklich
große Begabung
einzelner Schüler und die
ungeheuren Kraft-
reserven der Gruppe ins
gesamt staunen. So lag
es nun an mir, diesen wild
wuchernden Talente-
Schuppen, der seine
klanglich en
Möglichkeiten wie ein
ausbrechender Vulkan
verschleuderte, zu
zähmen, zu formen und
weiterzubilden.
Den Kern unseres
Orchesters bilden die
Streicher, die je nach “Marktlage“ von einzelnen Bläsern
unterstützt werden. Bedarfsweise gesellen sich Perkussio
nisten und Cembalisten für die Begleitung hinzu. Das sind
dann 15 bis 20 junge Leute von der 5. bis zur 13, Klasse
beider Abteilungen, die jede Woche im Rahmen einer AG
einmal zusammenkommen. Dabei ist zu bedenken, daß
diese Schüler nach einem anstrengenden siebenstündigen
Unterricht ohne nennenswerte Pause bis 4 Uhr nachmittags
voll gefordert sind, wobei gerade das Ensemblespiel große
Aufmerksamkeit verlangt, Eine weitere schwere Hürde stellt
die generelle Uberbelastung unserer griechischen Schüler
dar, die ihnen sehr wenig Freiraum für ihre Neigungen
gestattet. Dennoch und gerade deshalb ist das Haupt
anliegen dieses Kurses, die Jugend zum gemeinsamen
Musizieren zu animieren und besondere Talente zu fördern,
Besonders erfreulich daran ist, daß hier Begegnung tat
sächlich und ganz natürlich praktiziert werden kann. Die
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universelle Sprache der Musik kennt keine Barrieren in der
Verständigung, und so wandelt sich diese Gruppe vom
schulischen Nebeneinander kommend in ein musikalisches
Miteinander. Daß sich die jungen Leute auch selbst als
Solidargemeinschaft begreifen lernen, in der jeder jeden
braucht, ist ein manchmal langwieriger! ja sogar schmerz
hafter Prozeß! der sich jedoch sehr lohnt; er fördert z.B.
Konzentrationsfähigkeit, Toleranz, Geduld, Teamarbeit!
angemessene Selbsteinschätzung, um nur einige Tugenden
des Orchesterspiels zu nennen, Begegnung heißt hier auch
soziales Lernen mit allen Altersgruppen unserer Schule, ist
doch das jüngste Mitglied von der Grundschule, und unsere
“Alteste macht gerade das Abitur. Bei diesem Spannungs-
bogen zwischen Kinder-
und Erwachsenenwelt
wird jede Probe zu einem
neuen Abenteuer, in
welchem der Dirigent als
Dompteur! Animateur,
brüllender Löwe oder
Lobspender um die rech
te Stimmung der Töne
ringt. Ein weiteres sehr
fruchtbares Spannungs
feld ist die heterogene
musikalische Herkunft
der Schüler: die verschie
denen Begabungen und
die unterschiedlichen
persönlichen Ansprüche
führen zu einem natürli
chen Wettstreit, in welchem die “Cracks“ durch ihr
musikalisches Vorbild die Mitspieler motivieren, ihr Bestes
zu geben und miteinander zu wetteifern. (concertare =

zusammen streiten: Konzert)
Um Ihnen das sehr lebendige Seelenleben unseres Or
chesters ein wenig zu illustrieren, möchte ich Ihnen ein paar
Impressionen aus unserer vielfältigen Tätigkeit vermitteln:
Z. B. Probenbeginn
Ein vom mitteleuropäischen Temperament geprägter
Mensch glaubt, nach sieben Stunden Unterricht nur noch ein
erschöpftes und müdes Häuflein Musikanten vorfinden zu
können. Weit gefehlt! Springlebendig wird die kurze Pause
teils plappernd, teils fußballspieiend oder auch gleich
musikalisch überbrückt! wobei die staunenden Mitschüler
Kostproben aus dem geigerischen Repertoire unserer
Solisten zu hören bekommen. Es ist nicht übertrieben, wenn
da manchmal Bach, Paganini und Tschaikowsky zu einem

npoweef tötcftspa ToÄ~vrc. Iöicftepc euxöpla‘ro efvct Toye
yovöq öri söb q auv6v-r~ar~ (Begegnung) prtope~ vc ~pe(
npaypctt~t~ KOt noXü puat~i~ ~Kppcofl. H ncyK6a~alayXcba-
cc t~q ~.Iouau<~q 6ev ~pet ~ov~vc eprtööio Jtfl auvewöqoq
Kl ~Tøl cutr~ 19 opäöa, npoepxö~ievn 0116 Tt] 0T607] tou KG6C-
vöq 6(rtXo otov äXXov, petotp&tetol urr9 GT6Gq tou KG6e-
vöq po~( pe touq äXXouq p~cc ar~ poua1K~~. To Ötl ‘EG vecpä
nctötä poec(vouv vci ~X~nouv tov ecutö tou~ wq oÄXqX~y
yuq Kolvötfltc ~taO otqv onoki 0 KcBtvcq xpe~ä~etct ‘rov
äXXo, e(vct 1110 ÖIOÖIKGG(O KGIII6 (pOpä llGKpoWövLQ KOl 116-
Marc eri(nov~ nou ö~acoq G~e1 npäy[laTlTov Köno, yta-r(
npowße( fl.)(. Tfl~ 1Kovötqto GUT0GU~K~VTpWGT]~ KOt cvo~~~q
twv äXXwv, -rqv unollovq, tqv opoöLKfi epycefa! ‚19 awurr~

cuToKpITtKb, yLO vo eva
cp~poupe Pövo ~EPtK~~
cpettq tqq Op~9oTp1Kt~q
öouXetäq. !IzuvävTflan!!
Ol9~10(vSl CÖCb en(a~q rau
töxpovn pä6qa~ artö
öXeq ‘rtq opäöeq qXlKtbv
tou axoXe(ou .1eR, ylot(
To vecipötepo ptkoq paq
11PO~PXSTO1 011‘ tO ~flPO
tlKö KGlfl ~.IeyaÄütepIj“
.aaq ö(vet ‘rcöpo S4T6OSIq
yIcTO onoXuti‘~pto. 1‘ au
n~v tl9v yKäpa pSTG~ü TOU
Köapou tcnv natölcbv KOt
nov evqMKcov (665 npö~a
y(vetat KaI 1110 Katvoüpyla
nep1n~tela, urqv 0110(0 o

öteußuvtflq opxi~o‘tpc~ cywv((etat yta tfl G0)UTt~ anööocq
Twv bxow tr~q pouat~i~q nöte ccv 6qpio6apao‘n~q, nöte wq
ep1puxoxr~~q, nöte ccv Ä1ovTäp1 nou 11ouyKp(~et KOt IIÖTS (O~
eKe(voq nou ~olpö~el ~po~e(a KOt eno(vouq. ‘Eva ernrtX~ov
noXü Kopno(pöpo neö(o äv‘raarjq e(vat q e~epoysv~~q I.Ioua1-
Kl~ npotXeuofl Twv pa6qtd)v, tQ ölccpopenKä taxtvta KaI 01
61Gcp0pSTtK~R fl~0GWfllK~~ cnaltl~aetq. Autö ~X~1 wq an0T~-
Xeapo ~va cpua1Kö ölcywvlapö, otov ono(o ot «A000l!! wq
pouaIKö npöturro anoTeXoüv K(vr9tpo yIQ ‘rouq auvcö~X
cpouq pouatKoüq, va ödwouv ö,t1 KOÄüTepo ~xouv KOl va Öle
ywv(Cov-rol 11eto~ü ‘rouq (concertare TGOKCopöq KO
v‘rctpto).
Fto vo aaq anSlKOv(Gw Myo tqv nokü ~wvrcv‘r~ qJuxtKr~ KOT6-
o-raq tr~ op~urpoq ~ So iiBeXa vci GQq neptypätpw M
yeq evtund)aeIq cnö n~v noXuoxtÖr~ paq ÖpaotqptötqTc.
ix APX1~T19R npö~oq
‘Evoq öv6pwnoq nou ~xet tO Tc$lrtePcptvTO TI9R KCvTpIKI9R
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virtuosen Zitatenpotpourri verschmelzen. Das schafft
musikalischen Respektund nährt die junge Fangemeinde.
Z.B. Probe
Oder wie wär‘s mit den fetzigen Doppelgriffen im Violin
konzert von Bruch, vorgetragen vom 1. Konzertmeister,
diesmal aber nichtvor der Probe, sondern nurso nebenbei in
einer kurzen Spielpause der 1. Violinen, etwa nach dem
Motto: die Zeit ist knapp, wir spielen durch, ich zeig, was ich
kann, pausenlo& Doch damit nicht genug. Der daneben

EupJnfl~ Vol.i((s1 ört istä OrtÖ srrrä (bp6~ ~1ä0qpo Oc ~3pt-
GKS p10 ~1K~l~ opäöa s~civ‘rXr1[.tvoJv KOt noXü Koupoa[,tvwv
pouatKcfJv. fl~cptci öpwq rtoXü t~wl Me psyäXq ~wv-rävto 01
poualKo( paq rtspvoüv ‘ro pLKpö ÖIÜÄELIJpQ nöts pxuopch
VT0~, Röte RO(~0vTOq noööapoipo h na(~ovraq X(yq pouat
Kh, ortö-re ot ~KnXr]KTol auppo0q‘r~q touq OKOÜVS psptKä
Kopp&rto orrö rt pertep‘röpto rtou ~xouv 01 OOMOT tou flioM
oü ‘rqq op)q~oTpoq poq. Aev e(vot unepfloXlKö VO rtet KOVS(q
du ~optä ~opä ev&wovTal eKe~ Mnox, floyyov(vt Kot Taui
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sitzende 2. Konzertmeister fühlt sich in der Rolle des
passiven Zuhörers von solchen musikalischen Kabinett-
stückchen nicht sonderlich wohl und setzt sofort noch eins
drauf, natürlich mindestens so schwer und mindestens so
schnell, sagen wir einmal ein virtuoses capriccio von
Paganini. Und so geht das hin und her, wahrlich ein musi
kalischer Wettstreit.
Z.B. Material- und Streßtest
So viel ungebremster Energie kann dann auch mal eine vom
wilden pizzicato traktierte Saite zum Opfer fallen, indem sie
schlicht reißt. Dies wäre nicht weiterschlimm, wenn nicht der
übermütige Täter binnen einer Stunde als Primgeiger des
Klavierquartetts bei einer Weihnachtsfeier zu spielen hätte.
So erzeugt der spannungslose Zustand der Saite in uns
Hochspannung und den innigen Wunsch, der Schüler möge
schnellstens zu einem nicht nur neubesaiteten, sondern
auch zartbesaiteten Spiele
zurückfinden.
Z.B. Konzertmeister
Ein für uns Musiker beson
ders zu Herzen gehender Au
genblick war die musikali
sche Verabschiedung un
seres Konzertmeisters
Thanassis bei der griechi
schen Entlassungsfeier im
Sommer 1995. Schon halb in
den Ferien fand sich dennoch
das ganze Orchester noch
einmal ein, um seinem
langjährigen Idol einen
würdigen Abschied zu be
reiten. Bravourös spielte
Thanassis mit seinem Bruder ein Doppelkonzert für 2
Violinen von Vivaldi, mit Hingabe begleitete das Orchester.
Und dann geschah etwas sehr Beeindruckendes: mitten im
Applaus erhoben sich spontan alle Absolventen von den
Stühlen und brachten ihrem Mitschüler standing ovations
dar, voller Respekt vor dessen geigerischem Können, der
auch in diesem Moment sehr bescheiden blieb. Manchen
Anwesenden bewegte diese Szene sichtlich.
Z.B. Kammermusik
Daß sich aus Mitgliedern des Schulorchesters ein
hauseigenes Streichquartett, Streichtrio und Klaviertrio
bilden konnte, ist ein außerordentlicher Glücksfall.
Unermüdliche, mit Talent verknüpfte Energie schuf die Basis
für eine nun schon 3 Jahre anhaltende Musikerfreundschaft
unserer Konzertmeister. In dieser AG und in vielen privaten,

KÖCpOKL a‘ tvo ~vrs~vo rtot-rtoup(. Autö it yeyov6q ö~ptoup
ye~ pouatKö as~uapö KOt tpäpet Tfl~ KoWLov(O twv veopbv
ßoujaaotcbv rouq.
~x flpö~o

rt vo riet Kovsiq yta TLq ~runqttq 6inkoXo~q tou KO
vTa~prou yio j3toM rou Mrtpoux, rtoiyi.tvo Ort‘ tov npßro
f3ioXiurr~ poq, aurb tr~ popä öj.icuq 6x riptv anö tqv rtpöf3a
oXÄä trat npö~etpo a‘ tva JitKp6 ÖLäXELPIJa rtou txouv Ta
T1p(bTO ~ioXtä, fawq aüpcpwva J6 tov KavövQ: 6ev txoupe no
Xü ypövo, na(~oupe auvtxeia, 5ef~w tt priopcö va Kävw xco
p~q 6L6XStp~JO. AkXä Kl outä 6ev e(val opKsTö. 0 ösütepog
~ioÄian~q riou KäBetot 6(rrka 6ev oiaeävetoi rtoXü KOXÖ øtO
pöXo Tou IlOOflTLKoÜ 0K~OUTT~ auToü tou pOUalKoü cUIOKO
pu~cßpato~ KL trat rtpoaettei KL outäq aK6pa tva roukäxl
otov e~(aou öüaKoXo Kai töao ypr~yopo, aq rtoüpe, tvTe)~o
KoI-tp@rato TOu floyyov~vt. Ki trat riqya(vet Kl tPXETQL npay

paTLKä tvaq pouat~öq öioyw
vtapöq.
fl.)(. ~oK1paa(a uXlKoü Kai
o~peq
Täao peyäXq Kot ~tcppevq
evtpyeta pnopef ert(aqq Ku
JJIä tpopä va txet wq onoTtXe
a‘so va Suataaüef pta Xopö~
atqv orxo(a Ra(XTUKS tva
äypio TItTatKäTO QTIXÖ, pe to
va Korlef. Autö öe Ba ftrov Kai
röao äoxnpo, cäv 0 rtokü Cw
r~pöq pra(~tqq 6ev e~xe vo
no~eL ptao as pta bpa ro
rtpd~ro j3ioX( rou Kouopttrou
niävou orrl Xpiurouyewiätt
Kfl YLOPTT1. ‘Etat ~ XOPöT~, rtou

6e priope( 1110 va tevtwße(, npo~eve~ as paq peyöXq tvraaq
KQ1rfl ötänupr] sntßup(a va ~avoyup(aeL 0 paBt~tt~q outöq to
ypflyOpotepO CXI anÄdq fl~OVt0~ JE KQtvOüpia XoP6I~ ciX
Xä Kai RIO POÄQKÜ.
ix flpcbto ~toXiä
MLa oTiypIt rlou paq auyldvqae töiaftepa epäq touq pouat
Koüq t~tov 0 poualKöq anoxatpettapöq tOU rtpLötou ~toMoü
paq, Saväal9, arqv E~J~qVIKT~ yiopn~ anovopr~q twv anoXu
tr~p~wv TO KQX0KO(pi Tou 1995. Av Kot t~tov i~6q oxeö6v öta
Korttq, riap öXo outä epcpav(au~Ke 6k9 fl op)Qjotpo, yta va
anoxotpen~aei, önwq tou ä~t~e, autöv rtou e~<e aov e(6wXö
tr~q RO?tÄä XPCVLa. 0 eov6a~q pe rioXü eäppoq tnot~e pe
TOV oöeXcpö tou tva 6inXö KoVTatpTO ytu öüo f3toÄtätou Bt
~äÄvn, ro ortofo uc a~oaftoaq auväöeuae q op~oTpo. Kot
petä auvt~~ Kätt rtokü evrurtwaLoK6: aro ptao Tcüv xe~po
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Sonntäglichen Probenmatineen erarbeiteten wir uns ein
Repertoire klassischer und frühromantischer Musik (z.B.
Haydn, Mozart, Schubert). Beiden musikalischen Ausflügen
in die “leichtere Muse“ eines Joh. Strauß war es immer
wieder köstlich zu hören, mit welcher musikanhschen Verve
die jungen Musiker den Wiener Geigenklang in seiner
griechischen Variante produzieren.
Am Rande sei vermerkt, daß eine natürliche Folge dieser
intensiven Arbeit ein gutes Abschneiden im Landes-
wettbewerb “Jugend musiziert“ war, in welchem unser
Klaviertrio mit dem weitaus anspruchvollsten Programm
(Haydn, Genzmer) aller Ensemble
glänzte.
z.B. Musiker auf Reisen
Dank der stets großzügigen Unter
stützung des Schulvorstandes, der bei
den Elternbeiräte und der Wilhelm
Dörpfeld-Gesellschaft konnten wirjedes
Jahr auf Fahrt gehen und uns dabei
einem typisch musikantischen Lebens
gefühl hingeben: reisen, musizieren,
feiern...
Die wohl schönsten Ausflüge führten
uns mit dem Streichquartett an das
Dom-Gymnasium in Freising, wo uns
mit Hilfe der Rembetes eine wohl
Rinmalige Mischung aus klassischer
Kammermusik und griechischer
Volksmusik gelang (Herbst 1993) und
mit dem Orchester an die Deutsche
Schule in Rom, wo wir gemeinsam ein
Konzert von Vivaldi bis Verdi gaben
(Frühling 1994). Eine besonders in
tensive Reise war unser Musikmarathon nach Thessaloniki:
innerhalb von drei Tagen absolvierten wir - gerädert von
knapp 20 Stunden (1) Busfahrt in einem alten, klapprigen
Vehikel - drei Veranstaltungen, wobei sich allein der den
Schülern der DST angebotene Workshop über vier Stunden
permanenten Musizierens und Demonstrierens erstreckte,
Dennoch blieb Zeit für die Besichtigung der wunderbaren
Grabschätze Philipps II. und sogar für einen Abstecher nach
Verginal Der große Enthusiasmus und das
Verantwortungsgefühl aller Musiker machen auch solche
Streßfahrten möglich und sogar zu einem sehr
harmonischen Gemeinschaftserlebnis Für diese geradezu
professionelle Einstellung gebührt dem ganzen Orchester
hohe Anerkennungl
Vor einigen Jahren wurde von einem ehemaligen Kollegen,

Kpo‘rr]~1ätu)v or]KcbBqKov aue6ppqza öXot ot On&poiToL anö
tiq Kop~KXsq ~ouq Kai öpxtaav va srtsucpqpoüv 6p9iot ro
auppa6qv~ ‘rouq. Aut6q öpcvq oKöFla KL au-n~ tq oTLypl~ ~‘si
ve noXö peTptöcppo)v. Auri~ q oKi~v,~ auyK(vflas cpavspä rtoX
Xoüq ori6 touq nopövrsq.
flx MOu01KI~ öwlaat~ou
Mio S~a1P€TLKb eüvoia Tr]~ tü~r~q I~TQV ro ätt anö p~Xq tr~q
op~i~o-rpaq ‘rou axoÄs(ou prtöpeas va öqpioupyqßs( Ta ÖLKÖ
jiaq Kouap-rtro sy~6pöwv, Tp(o syxäp&ov Kai -rp(o rnävou. H
IIOUGLKt1 aüprtvoiaTwv ~ioÄLoRbv ~1aq, iiou öLopKstTibpa
i~öq tp(o y,pövia, ~aa(0TflK6 oTflv aKOÜpQøtfl SvSpyflTLKötfl

td ‘rouq 0€ ouvöuaalaö I~~TO taMv-to
‘rouq. 1‘ au~i~v Tqv opäöo spyao(aq Kai
os nokXä löiwtiKä KuptokäTiKa pouaiKä
npwtvä ö~ptoupyi~aaps tva öiKö paq
psI-!EpTöpio KXaaiKT~q 110UOiKT~R KOi
iiouauu~q tqq npc&qq popav-riKz~q ne
piööou (~x Xäuvrv, Mötaap‘r, Zoü
11rtspj. ‘OTav Ka1116 popä naRo,ie sXo
ppötepq ~OUG1Kt~ fl.)(. TOu riöxav ZTpÖ
ouq, bTav rtävra nokö wpa(o va oKOÖpe
as rtoto 11np(o tnot~av 01 veopoC pouai

ta f3tevv«LKa ~ioXtä oTr~v s)~ÄflviKT~
touq nop&~Äay~.
Aq a~peiw8e( cr0 rtsptBcöpio öri tva ~u
aLK6 anoTtXea11o au~~q Tfl~ svrottKt~q
8~yoa(aq ~~av ~.ita KoÄri Otq o-ro öta
ywvta~aö “H veoXafa na(~ei l1ouauu~“,
urov orio(o to ÖLKÖ ~aq -rp(o niävou ~e
xbpiae cra na(~qao rou 1110 anarrfl‘rtKoü
npoypäp~aaTo~ öXwv ~wv ouv6Xcov
(XäuvTv, rKtvTCIlsp).
fix. MouaiKo( aeto~(öt

Ms trj yevvoiööwpq unoa-riipi~q rau öIotKfl‘rLKoÖ au~af3ouX(-
au ‘rau oxoXs(ou, ‚rwv öüo aukköyuv yov&iw K~i Tqq opyä
vwar~q Wilhelm Dörpfeld ~~X°P~ Tfl öuvatötqta va To~töeü
oufae KäBe xpävo acpi~vovraq ‘rov saurb paq va xa(petai l~‘
~va ‘runiKä 11ouatKä a(aßql.ia rq ~wi~: na(~ov-raq pouaiKi~,
yiopTä~ov‘raq... -

‘lawq 01 wpaiä-rspsq sK6po~.Itq aaq i~‘rav öTav ru~yajas ~€
K0IJ0~T~T0 Lyxöpöwv cra rupväoto Dom rau Freising, örtou
p8 Tfl ~3obßsta tov peprttr~öwv rts‘rüxaps (awq tVQ pavaöt
1(6 p(ypa ~Äaauu~q pouou~~q 1(01 sXXr~vLKr~q Xo~Kr~q pouoi~t~q
Qpetvönwpo 1993) Kai ömv m~yape laS rflv 0p)Q~cTpo paq
o-rq FeppaviKb IxoM a~ Pcbp~, örtou &baape pa~( pe 19V
opx~urpa rouq tva KOVTG~~T0 118 pouat~i~ anö ta Bi~öÄvri
wq ta B~pv‘rt (ävot~q 1994). ‘Eva iöiaftepa svTa‘riKö ‘ra~töi
ftrav o pauaLKöq paq popo&~vtoq yia ‚rr~ Os000Xov(Kq: ~-
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einem musikbegeisterten Bratscher, eine Hausmusik
initiiert, aus der sich mit der Zeit eine außergewöhnlich
engagierte Kammermusikgruppe entwickelte. Dieser aus
Kolleginnen, Kollegen, Ehemaligen und Freunden der
Schule bestehende Kreis ist bei vielen Aufführungen unseres
Schulorchesters eine wertvolle Stütze. Musikliebhaber, die
ein Orchesterinstrumentspielen (Streicher oder Bläser), sind
bei uns sehr herzlich willkommen!
Bleibt zu hoffen, daß sich trotz des Uberangebotes eines
mehr oder weniger sinnvollen Freizeitmarktes das viel
Idealismus und Engagement verlangene Laienmusizieren
behaupten kann. Der Lohn, eine lebenslange aktive Freund
schaft zur Musik, ist es wahrlich wert.
(Der Verfasser dieses Artikels ist seit 1992 der Leiter des
Schulorchesters.)

Peter Ruhland

aa asrpsfq ~tpsq KoTopOcbaops - cvtb s(xaps n(ow ~iaq s(Ko
at c~psq (!) Ta~(6L a‘ tva n&u6 aapäpoÄo Äswcpope(o - va-rs
1zibaou[is TPCIq flOpQOTäø6l~, liETa~6 ton ono(wv laövo co
workshop rtou npacp~paps otouq pQGqT~ ~r~c rsppavLK~q
!xoM~q tqq OsaaaXovfKflq öu~pKsae riävw ari6 t~aaspiq
ßpsq auvsxoü~ nal~(~aaToq .1OuOtKl~q Kai napouaiäaswq.
flop‘ öXa autä aaq ~islvs KOipäq va 6n10K6w9oüp6 touq
Ooupäaiouq e~ooupoüq tou täcpou rou INX(rtnou B‘ Kai p6-
XLOTQ va K6voUpS Kai pia pIKP~ sKöpop1~ atr~ Bspy(va! 0 pe
yäXoq sveouaiaapöq KOL to a(aeqpa su6üv~q ä?«ov -rojv
poualKbv paq päq srtrrptnouv vo Kävoups OKÖ~iO Kai tgtoia
ta~(öta yBpäTa OTpEq, Kai pÜXIOTa va TQ Coül.is aav pia ap
povLK~ ouvzpo~i6. Z‘ oXäKÄqpq trjv op~~~otpo nptr~si va 8K-
ppaaee( psyäXoq ~rtaivoq yi‘ auti~ TqV npayl.IaTiKä eriay
ysXpatlK1~ oTäGlil
flpiv ariö pepiKd XpövLa ör]ploupyljeqKs arxö ~vav npcb~v
auväöskpo, tvav toÄovroüxo pouaik6 ~i6Xaq, tva IÖLWTIKÖ
poualKö oüvoxo, artö co orto(o pe tov KalpÖ s~sX(x8nKe lila
s~alpsTlK6 apooiwptvr~ opäöa pouai~r~q öoipat(ou. Autöq o
KÜKX0q nou anotsxsftat an6 auvaö~Xcpiaasq, ouväöeX
cpouq, anotpoftouq KOt p(Xouq rou oxoXsfou s(val ~va a~i6-
Xoyo oTr~pLypQ as noÄÄtq napootäaetq tqq opxi~otpaq Tou
oxoXs(ou paq. ‘OXot öaot ~xouv xöprtu Tfl pouaiK1~, ~i na(~ouv
tva öpyavo op~otpoq (~y~opöo ii nvsuarö) e(vat as pa~
näv-rots eyKäpöto KaXoöexoülisvol,
Aq exn(aoups du ~ pouai~r~ rtou no(~stal onö spaottt~~sq,
rtou anacte( noXö 1&aXlap6 KOt acpoaftoarj, pncpc( va Kpa
tqes( ~owcavr~, rtap‘ äXo ött rtpoacptpovrai rtäpa noM‘6
~xouv i~ ösv ~xouv vöqpa, yla va ysp(ast o sXeüespoq xpö
voq. H o topoij3fi, pla evspy~ ayänq o-q pouai~r~ nou ötap
Ks( pia oxöiÄqpq ~ a~si npäypatt.
(0 ouyypocptaq outoü TOU äpepou e(voi ortö to 1992 ötsu
ßuvtbq tr~q op~i~apoq rou oxoXs(ou).

Mode einfach gut
Einkaufen auch.

Und wir ersetzen Ihnen sogar die
Parkgebuhren bis zu einer Stunde.

FELLE~

F~tikLODU4 -

Freising, LandihJtersfriße 31, am ~Landratsamt~
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ARCHWAUA
Ludwig Zehetner zitiert in seinem Sammelbandbeitrag „Die baierische Mundart in Bayern“ den großen Sprachforscher
Johann Andreas Schmeller: „Mir ward menschlicher Besitzthümer keines, nicht Ahnen, nicht Gold, nicht Acker nur
die Sprache. Die Worte sind mein Grund und Boden...“ Sebastian Freudensprung hat im Programm zum Studienjah
res-Schluß von 1855156 am k. Lyceum, Gymnasium und der lateinischen Schule zu Freising solchen Wörterboden be
ackert. Stolz erklärt er im Vorwort: „Von der Überzeugung ausgehend, daß das Ganze der mittelalterlichen Geographie
und Topographie des Vaterlands durch partikuläre Bearbeitung angebahnt werden müsse, liefert der Verfasser im
nachfolgenden Verzeichnisse eine Bearbeitung über die im In- und Auslande stets hochgeschätzte Meichelbeck‘sche
Historia Frisingensis...“
Natürlich kann hier nur eine kleine Auswahl aus der Fülle des von Freudensprung Erarbeiteten geboten werden:

Umveft~eßeft

UrfunbIi~er 9‘lame, e~ ~ 5j3fatte», t~nbgerfc~t. urfunbUc~
• 9lame. ‘uerff.
...

ahatuhhinga .-_ 66t b.c~ 2Wac~irt9: im ~relfirig. ~reiffr.~. 1006—39.
tubhe an ber 2L~e. . GegcufaØe 5u

- feldtuhhinga.
adaJhiieüs~ni adalrties- 2CUer~‘aufen. 1‘. ~3~eif~ng. ‘ 814.
huson, ada1k~reshusun,
adalhareshusir, adalheres- . -

husun, adalhareshusa, al- -

trateshusa, alerhusan, «1— - -

hcrshusen. -_

alarun, holaren, holarn — .f)otlern. ~ueiflng. 1052—78.
~u bett .~‘6~tcn, ~öc~crn?
ober ~u ben ~flcrn b. 1. -

t~rten?
aJ.tinhusir, altunhusir, al- zt[ten~aufcn. ~teifing. ~reiflng. 773.

tinhuson-, altinhusen, al
tinhusin, altenhusen, «1-
tenhausen— .Nufer b. alto.

asinch&va, asinkofen, «süt— Nfenfofcn. .~nmInc[. ~ccifin9.. 854—83.
choven. - -

ambertshausen — .~äufer 2Lmpert6~aufeu. QE: ~13~ppeflaufen. ~3*iflng. 1021..
be~ harupre~t.

pacharun, pzcharon, »ach, .~flenbacI~ccn. ~etttn9. ~rcf fing. 907—26.
• bachanz,packarn,paclwrn. . -

pahehara minor. Sfleinbci4ern. ~cttttig. ~reifing. 926—38.
pahba, pabhe, oranpahha

(1 oparanpabha),- nitla- .~unimet. ~reiflug. 819.
ranpahha, duac hurnli- ~Neb.~ ob.
pach, pahhü, pachiu,pach, sangen:
pahen, »«ha, »ach«, 6«-
chen.

pallenhusen, pallanhusun, ~pa~t~aufcn. ~ZB. Wtaffen~au[en. ~reiflng. 1039—52.
pallanhusan, -. -

patinpnnnin, patinprupno, Vettdnbrunn. . .~od)~ainbffiu9. S3reifing. 764—84.
• petinprunnun, pettinpnrn

na, pelinprunnan, »din
»ninnen Ii. f. 1v. -

1,echingep,pechingh~ — Ort 9~ec2ing (nid,t ~. Grcmcrt~au: I~eifing. 1078—98.
bc~: pecho. ~6~ing bei fett

etarn5erg.) - -

peihhinhusir, peihhinhusa, ~nc[~en~aitfcn. ¶0. Q5icbing. ~rcifing. 784—810.
pethinhusun — .~iufcr bM - - -- -

peihho ob. pecho. .
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.~eutiget ~ - Um ~ve14e ßeit
Ur~unbtf~er 9laine. eanbgeric~t, urhznbti~

9?amc
. ~uerff,

perahah, perhah, perhehah, -~orjcnhcrcr~a ~. P.
perach, hohperchaäh, pe- - nctijt ~teifing. 773.
rz‘clipaoli — 2t~c am 2(ppercfja 10). T‘. Sarst.
~ßerge. - -

perandorf — ~ouF be~ ~ernftotf ~r~n~ber~. greifing. 1052—78.
pero. (~ern~borf).
perchusen,perehusa,perec- 05.: ~crg~,au:- ~S. 1Bippcn~aufen. ~rcifiug. 926—38.

hüsen, perechusun, perch- Wie.‘ fen. ~. 3oihng,
husun, pergkhausen, perc— -

husan, ehtiriges/zus.,peri— - - -

cliesltusen. . -

perga. ~aTtmctber~, b. 233. .E)flenrainmcr. 1006—39.
i. ~erg bei

perge. ~3erg. IB. ~tan~5er~. ~rciffn9. S25.
pirhee-, pircha (quam viii- ¶öir~cncc~. ~. ~reiflng. ~reijing. 1006—39. -

gus das pirkhet appeilat. . . - 1
Meich. 11. p. 1 l~- 438).

poah: prope fluvio adolana. ~inter Ober: 3~. 2LUer~aufcu. ~reifiu9. 834.
~cf~örn5ud~.

pocha, pucha. 2coflarb~:, 4213. 2Wer~aiifcn. 3rcifin~. 1098—1137.
.~jy~tcr:, Ober:

j ~Ct)5Un:~ud).
et in allinn locum ripa 2con~tirb~bnc~ 21Ucr~aufen. ~reiffug. 771.

cianis flumina ‚ polic.
pnxninchusan (in 2(uffc!~rfft ~runn~ofen. 233. ~reifing. ~reifin~. 1098—1137.
prunichusan) — .~iufer - - -

be~ pnlno.
puosinga, puesingun. - 9)icfin‘g. !. .~Ø(1l~Qiflb1fifl5. ~reifing. 938—57.
puanteshusun. . Vaun~aufcn. 0. (so~anne~. ~refflug. 845.

puliingun, builinga. . ~uUing. 0. ~c1~ing. ~rcifittg. 1021.
pupinhusir ‚ pu&pinhusir, ~ip~cn~nufen. (~. P.. ~reifib~. 784—810.

puppinhiuson ‚ pupinhusa, - -

pippenausen, pippiih au — -

sen, wippenlwsiin ‚ wip—
pinhusun ‚ w4inhusan,
tctppe~zhuseii, w?ppeJzhus. .

chanuira, chamaron, karne— .~ofjen2~rnmer. 0. P. ~reiftn~. 784—810.
ra,, caiJiera, kamen: Jo— - -

-cus. publicus — fIatttt~e
QBflnung, ~aa[, 5)of

chcrnperc, keuperc, ehen— Ob.: S?icnberg. ~ 2{Lierflaufcn. ~reiflug. 773.
pere, cheamperc, chean— Unt,: 0. . -

perc, ehienpere ii. f. zu.
— ~erg mit SCicn ober
~ö~rc.

kisinpah, k-ysinpah, giesen— ~icfenbad. 113. !5?ran~her~. ~rcifin~. 772.
pah,giesinpach, giesinlacl≥
u. f. ID; — ~acI~ be~ kiso. -

coziltahusun. G5effettG~aufcn. 0. ~rcmert~aufenI~reiffng. 810—35.
erirnareshuisir, krimhares— ~remertflau: ~. P. ~reifing. 784—Bio.
husir ‚ krinihareshuson, fen.
92 hners/acs en.

____ Freisinger Dom-Spiegel - 5.Jahrgang __________________ 47



/ / / /// / /
/ 7 ~A~R911JV.A!_IA :

—

...••~ . .~. Um ‘svetc5e ßeit~ ..fruttger
Urfunbtic~cr glame. : . .1 S»farrev: Sanbgericljt. urfunbtfc~

•~ ~l~mc. - ~ucrff.
~)

kuginhusir; cucinhusir pro— @i99cfloufcLl, t. £U~affcttf,anfcn. greiflug. 828.
pe fluvio mosaha, chu- -

ginl≥usun ‚ chuginhuson,
guginhusa ‚ guoginliusum,
jugenb.

chuninhu~on, chynhausen. ~(n~aufcn (S?ütu S~ran~berg. 875—83.
~oufen).

cunzynhüsen, gutinhuson, ßJün~en~aufen. ¶0. ~ür~o!aen. 3reifing. 835—55.
gunzinhusin, gunzhausen,
•qzcotich enhusen. . -

deotrilihesheinima, diet— Dictcr~eini. ¶0. ~reiffng. 855—75.
perktesiteirn, dietershrcirn. . -

dorfacrun, dorfachra; dorf— ¶Oorfacfcr. S?ran;5er~. arciiin9; 835—55.
achran, dorfachorun: — -

2tnflebter um eine ¶0orf~ - /

dornberch. - - Z~urn~‘gr9. 2fLLer~aufcn. ~teiffng. 1158—84.
dorneginpach, dörnaginpah, ‘D5rnbac~ .~o~enVatnmcr. ~3reifing. 827.
dornipac, dornipäch, do- (Z~ernba~).
rinp?sch. 1-

Ecciflperc, eckinperaga. ~cfcnbers. 28. 2LUcr~aufen. I~rciflns. - 843.

ehingas, ehinga superiores, ~c~iug. ¶0. P. j~reiffn~. 775.
ehinga, ehingün. .

erk~hing~, herihhingas, er-. ~t4ilng. 2~rnaniug. ~rciflng. 750.
chingen.

feldtuhhingd, tuhhinga, Zuging. 28. ~reifm8. ~teiflng.
tuchhingin5 tuhingen, 1/nt-
hing: eL ahatuhhinga — -

czu4)inq im ~etbe -(gegtu
%uc~ift9 an bcr.2i~e). . . .

feoht, fechte, fibeta, viehte, ~ . ¶01 ~teiftn~. ~reiffng.- 774~.
fiöht, fiohta, phioht, fiet, ~U 28. .~uinme(. . —
vieht, tickten; phehita . -

gicr~teiioct (nid~t fe u c~ ter .

frigisinga, frigisingas (fri- ~reifln~. ~t. P. ~reifing. 745•
gisingun nur in N. 171 Lt.
in Ucberfd~rift uon N. 272),
frisinga (N. 54. 56. 94)
— ~ct be~ frigis Ober frl.
kis. . -

furihulci, furihulze, furiL ~3ur~or3cit. ¶0. P. ~reifin9. 772.
holce, vure1zolz~n, firhol
zeit ~rt bot bem
.f~ot~e.

» ~. 28. O5rcnterts!)au:gartüneshufa, gartenhusen. arte - . . fen. ~reifing. 994—1006.
Uni.: ~ 28. ~etting. - .

goldenhusen, goidenisliu- ~otb~aufen 28. ~ceifing. [~rciffn9. 1137—1158.
neu: .~iufer beS coldo ober (@5ot~aLt[en).
coldrun (~S~5. 1. 45.).

granhereh: ~er~ beS cran Stran~herg. ¶0. P. ~eeifiug. 1206.
ober eranuh (~raui~).
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i~agananga (in 2fuffc~rift
hangwauc), hangentin
heim, hftngentenheim, han—
gantenheim, hangenheim,
hanginten, hagenheim, hang

~Bang aber 2~ngcr mit
-~‘agn (~Ootnfrsiu4en).

haginovve, lüqjanovva, lüt—
genuoa, haguovven, ha
ginozz, hagenovve, haqe—

nauve ii. f. f. 2Luc mit
..~a9dn aber ~orn~tränct)cn.

halcshusin — @äufer be~
hahkis.

hasalpah, hasalpach, hasel—
bach superior, hasilpach,
hasalJ)ach, haselpach n..f. f.

h ~gi1inhufun, hegeienhu-.
fe n.

heidolvinga, heidoiringijn,
heidolvingin, hedolvingen,
heidaif‘, heidolv, heid ii.

t;
herineshusir herineshufan,
}ierineshufa, heridioshu—
fan, heriteshiifun, heri—
(lieshufa, heridioshufa, her—
die shufen ‚ herdishusen,
herrenshusen .—-.

be~ herideo (at‘geP. he—
rico, benno).

hlaginpacb, hieginpah, la—
ginpah, laginpach -—

~uiupf5ac~.
hohinpere.

horskinh6fa, horskinhofun,
horehinhouun, horschijz
Jiova, horskinhoven, liors
kenhoven, horschenoven,
horsk., horcsenhoven.

hroadoiflngas‘, hroadolving,
hrodoivinga, ruodelfuzgen.

humpelen, hunipla, huinp—
mm, humblin, hunpla ad
tanstettin, -humbobx, hin»—
bala, humhalum, hurnbi
Im, hum4len, hzembilen,
hurnbliv, hümbelen, hurn
hei — 2tbject. ton hum—
hai, ~(enenort.

~aiinbacf~ (2eims
bac~,~aln~Qc~).

.~6~cnt‘ctg ~
c~en5ccg ~ 9.

~remert5~u~
fen.

2fttcn!ird~cn.
3nFofen.

.~flenhiinlncr.

~• - ~- ~ .

U~funbtic~r ~Rame. :.‚ -:~ 1~Ct ~ 5))fatre~. Sanbget~djt, urhrnbtic~

gi~me, . .

.~)

¶0. .f~unune(.

2LUer~aufcn.!~B.

¶0.
¶0.

~e~cLf~aufcn
(~t~aufen).

.764—784.

1078—98.

098—1137.

767.

$28.

806. -

821.

784—810.

776.

837.

760.

sog.

~rcifing.

~reifing.

&U2o~6urg..

~reifing.

.Doc½Qinbffittg. ¶0. . P. . ~reifing.

~‘;~E~ainb[fins ~ ~oIfer~bocf. 9flo~burg.

.~ören~~nufcn ¶0. .f~ain4,aufcn. ~reiflng.
(43örn~~aufen).

~l3. Uuerflanfcn. . ~rciffn~.

.f~o~cnt‘ercI~c~. ~reifing.

¶0. .Do~cnfaininer. . ~!reifln~.

¶0. .~unimcl.

P. ~rciffng.

Dtub tfi 119.

jj~,.~uitIiiitt.
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isanahcouvi, ianaheouve,
issindorf h.iaaizdorf, qein
dorf, isendorf, issandorf,
isandorf, ihsendorf, iii
sindorf — Stn6en ¶Dorf
beG ihso, isso (vgL asin—
bhoven)

i~änpah, curtaminor.
izelingen, itzilingen.
mardrinpah (lege: marchin
pah), marachpaclt, man—
pach, marchpach — ~ac~
ber, Gcen~e ober ~?arF.

qui dicitur Erm~arichinga—
run (lege: marichingarun)
f. wanihinpah. -

tieninpah, neninpa/10.

niw-ivara, nhvivaron ‚ nivi—
rara, nirvifaron, nirvara,
nivuarn, nuivura, niwa—
ron — neue ~ubu ober
ga~,rt, b. i. 9Ueber[afjnng.

ous tim.

ad reode.

809.
ad s. stephanum, in monte

s. stephani, wihensteven.
ralahusun.
tintinhusa ‚ tintenhusin.

titinliusir (in ber UcIjer:
fd~rift tis).

Utiter:~D~arc~exfs
~

Wtar~ting,. mit
bem ~D?arbtin:
gerbeeg.

türruaft.
~tieb~cf, ber
~ctn.~d~tipp~.

926—938.
1098—1137.

883—906.

—

. . ~~~eutiger . - Um i»etct,e Sc!t~
Ur~unbLi4er 9lanie. 9?amc tE ~3farre~. ~anbaeric~t. urfunblidj

- . —~ 5Uerfj. -

IEi;enb Orf. 2E. ~3reifing. ~reiflutg. 899;

~leineifcnbac~.

06.: !Dtar6ac~.
Unt,:

G5remerte~,aufcn ~reifitig.

niarzilinga-, marziling~s
(martilingas - cum rure,
quäd dicitur perhahi ~
marcilinga.

massinhusen, ‘niassinhusa, S~iffcflaufcn.
rnessinhusen

inilitalia, miltaha — mitbe
211,e. .3inf[:

rnochinhard — ~Bafb be~ .fjarb.
nioho. -

nunichen, inonechen — .ß~ -DNincf,en.
von Crinfieb[crn.

tuunirihingas ‚ nutniri )iln n—
ga, niunirinchiugun.

- V~oba4~.

~eu farn.

•B. I-od.~ainbl~n~~
D. .~v~enfammer.
¶0. P.

“D. .~flenfammer;

Soff ing.

¶0. ~t. Georg in
~5rcifin~..

P:

.~flenbcrc~a.

~B. ~$ran3berg.

¶0. ~clflng.

2B. ~aiin~aufen.
18. ~üflof3cn.
~o. c~c~ing.

~. 2iötting.
~. -~o~cn!aI1tmer.

I~reifins.
~reiflug.
Vac~au.
~reiflng.

~U~oo~burg. 1Ö06—1039.

gteifitig. . 808.-

~reifiug. 883—-906..

~teifing. 855—75.

~reijing. j 875—83.

~?ün~en 1.121 1058.

~rcifing. 764—84-

~ceifiug. 1006—39.

~rciflng. 804.

~reifing. 1021.
~reifing. 813.

855—75.

1 850.

842.

883 —906-
994—1007.

siekereshusun, sikcreshu— cSictcflaufcn.
sun, sikkanhusan.

slipfes, slipphes — Ort ei: I~d)tipp&
uc~ Q3efc~tiffct~, fot~igen,
fc~tam mig en1Lbfaff&~~.
2IY~8. III, 438. Q5raff VI,

9)taffeflaufett

¶0. .~o~eukunner. greifing.

233. ~13etting. ~reiflng.
¶0. ~Bippen~aufen. ~rcIfing.

¶0. .~oc~ainbfflug. ~reifing.
¶0. ~ür~Df5Cfl. ~5veijing.

¶0 ~ergPirc~en, ¶0ac~au.

‘~eir~enftcpr~an
6. ~reißug.

%~a1~aufcn.
Zflutcn~aujen.
Da i ten~) au fcu

ober
Dcutcfla ufen.

810—35.
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tuatilindorf, tutilindorf.
vetingen, veting.

uosta, aalen, custo, uishn,
caisten, uosle, ustin, etc—
gIbt.

walclkeri ecc]esia.
waldprandeshoven f. holza.
walhesk, wallieshoven, ‚vd—

teshoven.
ad weidland, widerlon —

G3eflrüpp ober Lfl ~on
QBciben.

ad wengun, weingi.

woLfpahc, wolfpah,wolpach, Ob.:
icolfpaclz. Unt.:

wolvoltesdorf, wolvisdorf,
wolfoltesdorf, wolvolte—
storf, wofesdorf, wolvol—
des torf.

zeflinhusa, zellanhusa, zeT- 3eU~nufen.
lishugin, cellenh.

zezinhusir, hezenhusen. J45ctsduVnufen.
zollinga, zollingas, zollin— 3oWng.

rjan, zollingen ‚ zollingun,
zollinj.

zurninhusir, zurinhusa, 3urn~aufen.
zornhusa, turneshusan.

arnörnnj einigct ~Tb~ür~uu~en.

2{bZWE. = 2Lb~,anbtungcn btr f. 6. 2Lfabemie btr ftBiffenf~aftcn, ~ 1[aWe.
= torf.

»tSvt. = ~. teutinger, bic öfteren ~D?atriVctn be~ ~i6t~urnG ~reifing. ~9?ünc~en. 1849. 3 23be.
unb bann MC. Matricula Conradiniana.

iSIS. „ Sunderdorferiana.

MSch. Schmidtiana.
c~. = c~inöbe.
øraff Q5raff‘& attbo4bcutfd)cn eprac~fc~a~, ~crtin, 1834—42. 6 ~änbt.
Juv. II. ~)?ac~nid~ten vorn 3uftanbe bes ~3cgenbcn unb ~tabt 3ut‘ovia, ~atsb. 1784. tiptoniat, 2(n~ans.
iSt. ~D?arft.
MB. Monurnenta Bojen.

~c~iuclEet, ~avcnifd~c~ ~B6rtett‘ud~. auttg. u. %üb. 1827. 4 ~be,
et~bt.

Trada. Emmer. Traditiones Emmeranienses bei Pez, Thesaurus T. 1. P. III. p. 79—190, faulme Anarnod.
1~. 191 —286.

Tradd. Mosb. Traditiones Mosburgenses, in ltt‘2t2B. ~b. II, UbL~. 3. S9?ünc~, 1840.
~erbrübenung~buc~ boll ~t. ~3cter in ~at~6urg bund) u. Starajan. ~Bicn 1852.

~B. 2Bcikr~
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... . - ~euttgtr

Urfunbttt~et 9lamc ~- ~Pf«rre~ Bo[nbgcndjt urtunbhd~
:.:.:. . ~fl«mc. .t 5UCtff.

. .* ~. .

~eittborf
.1

~atfcr~Hrd)cn.

QBaften~ofcn6 6)

Qflrnü~Le bei
~3rcifin9.

2Bcug.

II ~reifing.

~teifing.

~3refffng.

~3reifing.

~rcifiug.

~3reifinB.

~rcifin~.

t: J~flcnFalumer.
1‘.

c~. 3reiffng.

t. 2ffIer~aufcn.

~B. .~~fldnfamluer.

c~. ~3reifiu~.

¶D. üirentrnert6~au:
fen.

.~~fleu!;mtncr.

9)~af[eflaufen.
1~.

Qil. ~3rcifin~.

2Botfcr5b 0 rf.

883—906.
1137—58.

1006—39.

817.

1098—1137.

1006—39.

855—75.

855—75.

938—957.

938—957.

855 —7 5.
745.

855—75.

.~od)~ainbtfing. ~reifing.

~reifiug.
~3)~ogburg.

~reifing.
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Absolvia 1956 damals und heute
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Absolvia 1961

Absolvia 1971
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Absolvia 1976
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In der Bücherecke werden Bücher von Mitgliedern des Vereins bzw. Bücher, die aus der Feder von (ehemaligen)
Schülern und Lehrern stammen, besprochen. Vielfach ist es purer Zufall, wenn der Rezensent von solchen Publikatio
nen erfährt Wer etwas veröffentlicht hat, was nicht ausschließlich für Fachwissenschaftler und Fachspezialisten als
Adressaten bestimmt ist, sondern für einen nicht so eng begrenzten Leserkreis von Interesse ist, oder von solchen
Veröffentlichungen weiß, möge bitte den Schriftleiter P. Waltner (Adresse: Freunde des Dom-Gymnasiums Freising,
Domberg 3-5, 85354 Freising) informieren. Sicher kann so den Wünschen vieler Leser des Dom-Spiegels entsprochen
werden.

Marianne Baumhauer

Felix Baumhauer
Der Mosalk-Kreuzweg in der

Pfarrkirche St. Heinrich, Paderborn

Kunstverlag Josef Fink, Lindenberg
4,- DM

Marianne Baumhauer, die das Wirken
ihres Vaters, des Künstlers Felix
Baumhauer, in den letzten Jahren
durch sehr gediegene Veröffentlichun
gen dokumentiert und so einem breite
ren Publikum zugänglich gemacht hat -

diese Bücher wurden in den bisherigen
Ausgaben des Dom-Spiegels bespro
chen -‚ hat nun eine kleine Kostbarkeit
diesen monumentalen Werken folgen
lassen: Es handelt sich um die kom
plette Wiedergabe des Mosaik-Kreuz-
wegs in der Pfarrkirche St. Heinrich in
Paderborn. Der Entwurf, eine ‚heraus
ragende künstlerische Leistung Felix
Baumhauers“ (so Dr B.M. Kremer im
Vorwort), gegen Ende des Zweiten
Weltkriegs vorgelegt, war ursprünglich
für die Krypta des Paderborner Doms
entstanden. Nach dem Krieg galt es
zunächst, den schwer beschädigten
Dom wiederaufzubauen, die Kartons
mit den Entwürfen zum Leidensweg
des Herrn kamen zur Aufbewahrung in
die Pfarrkirche St. Heinrich in Pader
born. 50 Jahre nach ihrer Entstehung
ließ Marianne Baumhauer dann diese
Entwürfe in der Mayer‘schen Hofkunst
anstalt in München in Mosaike umset
zen. Heute birgt das Gotteshaus der
Kirchengemeinde St. Heinrich diesen
Schatz. Das schmale Bändchen ent
hält hervorragende, durchgehend far
bige Wiedergaben von 14 Stationen
des Kreuzwegs und die eines Glas-
fensters im Marianhiller Pius Seminar
Würzburg. Zur meditativen Bildbe
trachtung laden - von Pater Odo von
Beuron zusammengestellte - passende
Psalmentexte ein, wobei jeweils jeder
Abbildung ein, manchmal zwei Texte
unmittelbar gegenüber abgedruckt
sind. Diese Publikation hat ihren Wert
also nicht nur als kunstgeschichtliches
Dokument, sondern gibt den Kunst
werken ihre ursprüngliche Funktion zu
rück, uns zu Andacht in Ehrfurcht hin-

zuführen und so zur heilenden Selbst
besinnung zu verhelfen.

Helmut ZöpfT
(unter Mitarbeit von Thomas Gottfried

und Werner Mitterreiter)

Dem Leben einen Sinn geben

Rosenheirner Verlagshaus
Rosenheim 1996

29,80 DM

Dem Leben einen Sinn geben - der Ti
tel ist Programm. Im Vorwort des Bu
ches wird auf den großen Psychologen
Viktor Frankl verwiesen, auf seine Dia
gnose des „existentiellen Vakuums“ als
Krankheit der Zeit. Frankl war nicht
zuletzt durch seine persönlichen Erfah
rungen in Konzentrationslagern zu der
Überzeugung gelangt, daß es nicht
darum geht, glücklich zu sein oder zu
werden bzw. Lust zu gewinnen, son
dern dem Leben unter den jeweiligen
individuellen und situativen Bedingun
gen einen Sinn zu verleihen. Wem
diese Sinnfindung gelingt, der lebt aus
dem ‚survival value“ (Frankl) seiner
Sinnorientierung auch dort in mensch
licher Weise und lebensbejahend, wo
es existentielle Grenzsituationen
schwer oder unmöglich erscheinen
lassen. Dem Leben einen Sinn geben -

Helmut Zöpfis Buch, herausgegeben
unter Mitarbeit von Thomas Gottfried,
der im Schuljahr 1995196 seinen
Zweigschuleinsatz am Dom-Gymna
sium Freising absolvierte, will uns an
regen, Denkimpulse geben, zur Stand
ortbestimmung einladen, daß wir diese
dem Menschen überlebensnotwendige
Aufgabe bewältigen. Vielfältige Texte,
Prosa, Poesie, Epigrammatik, literari
sche und Sachbuchtexte, Texte der
Herausgeber und Texte von anderen
Autoren und berühmten Dichtern ha
ben in diesem Arrangement einen
zentralen Bezugspunkt, nämlich anzu
regen, daß wir Fragen und Antworten
nachvollziehen, ja uns selber Fragen
stellen und Antworten geben, die wir
alle diese uns auferlegte Aufgabe lösen
müssen, dem Leben einen Sinn zu ge
ben. Die Texte sind oft aktuell-lebens-

nah, etwa ausgehend von einem
Stammtischgespräch über den FC
Bayern und TSV 1860 (a parte gespro
chen: Wenn das nicht von Thomas
Gottfried geschrieben wurde, dann
heiße ich ...)‘ bieten Wortspiele - etwa
den kunstvollen Weg von der Bürokra
tie zur Entbürokratisierungsprogramm
kommissionsverwaltungsbeamtenver
sorg u ngsg esetzesf lutverwaltungsappa
ratsentbürokratisierung -‚ und das
Spektrum reicht hin bis zu Texten, die
ein Tor öffnen ins Innerste menschli
cher Not, etwa Nietzsches Gedicht
‚Noch einmal, eh‘ ich weiterziehe“.
Eine kritische Anmerkung kann sich
der Rezensent freilich nicht verkneifen:
Mußten die Kästchen mit den aufdring
lichen ‚Zum Nachdenken und Weiter-
denken“ und die etwas penetrant
schulmeisterlichen Zusammenfassun
gen wirklich sein? Ist Sinngebung des
Lebens vielleicht doch ohne pädagogi
sche Zeigefinger im curriculumleeren
Raum nur durch die Kraft des informa
tiven und expressiven Worts möglich?

Joseph Kiermeier-Debre (Hrsg.)

Carl Amery
..ahnen, wie das alles

gemeint war“
Ausstellung eines Werks

Paul List Verlag, 1998
24,80 DM

Wer über Carl Amery noch mehr erfah
ren will, als das Interview im Dom-
Spiegel (2. Jahrgang 1994 Nr. 2 5. 6ff)
vermittelte, sei auf diese Publikation
verwiesen, die als Begleitbuch zur
Ausstellung der Münchner Stadtbiblio
thek Am Gasteig und der Monacensia
Gasteig München (22. Februar bis ja
April 1996) erschien. Aber er sei auch
vorgewarnt: Schon auf Seite neun wird
das in der Überschrift in Aussicht ge
stellte Versprechen authentischen In
formationsmaterials - „Carl Amery -

Eine Chronik in Selbstzeugnissen und
Bilddokumenten“ - teilweise relativiert,
wenn es heißt: ‚Alles vermeintlich Au
tobiographische, alle Authentizität und
alles Erlebnis ist mehr oder weniger
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eine bestimmte Fonn def Präsentation
des Materials, ist Konstruktion. Der
Autor teilt zwar gelegentlich wesentli
che Erfahrungen seiner Helden, aber
die reale biographische Wirklichkeit ih
res Verfassers ist nicht zu haben.“ Viel
leicht auch besser so, vielleicht ermög
licht wahres Lesevergnügen eine Kon
jekturalbiographie weit mehr, als das
eine platte Wiedergabe der autobio
graphischen Wahrheit leisten könnte.
Wie dem auch sei, der Leser findet
hier neben Ausschnitten aus Amerys
berühmtea Romanen Texte von, ihm,
die die Bezeichnung ‚Entdeckung von
terra incognita‘ verdienen. So ist eine
prosaische Berichterstattung in der
Zeitung über eine Mai-Andacht der Di
özesanjugend an Fronleichnam im
Freisinger Dom abgedruckt, sowie das
Gedicht „Nächtliche KTrche“, noch je
weils mit CM. bzw. Christian Mayer
signiert. Auch eine von sechs Krimi
nalerzählungen, „Der Catilinarier‘, aus
dem im April 1938 publizierten Band
‚Das Rad“ (sechs Kriminalerzählungen
nebst einem zusammenfassenden
Vorwort), von dem knapp l6jährigen
Dom-Gymnasiasten verfaßt ist hier
nachzulesen. Und wer zum ‚Geheimnis
der Krypta‘ Zusalzinformationen
wünscht, wid ebenfalls bedient. Im Ex
pos~ zum Roman wird unter den Ele
menten Freising als erstes genannt
und charakterisiert.“ ...ahnen, wie das
alles gemeint war - das Buch leistet in
der Tat eine Hilfestellung dazu.

Florian Herrmann

Hans Nawlasky

in
Hermann Nehlsen, Georg Brun (t-trsg-.~
Münchener rechtshistorische Studien-

zum Nationalsozialismus

Peter Lang, Europ~scber Verlag der
Wissenschaften

FrankfurtlMain 1996
98,-DM

Es dürfte nur wenige Persönlichkeiten
geben, deren Biographie so exempla
risch die neuere deutsche Geschichte
widerspiegelt wie diejenige von Hans
Nawiasky. Als bedeutender Staats
rechtler, der als Professor an der Uni
versität München unbeirrbar für Staats-
und Völkerrecht eintrat, war er den Na
tionalsozialisten ein Dorn im Auge. Da
er zudem jüdische Großeltern hatte, ist
es nicht weiter verwunderlich, daß er

schon 1925, za Beginn der national
sozialistischen Bewegung, Zielscheibe
heftiger Angriffe des Völkischen Beob
achters wurde, die 1931 in Krawallen
an der Universität und schließlich in
seiner Vertreibung aus Deutschland
gipfelten. Nach seiner Rückkehr aus
dem Schweizer Exil, wo er in St. Gal
len Staatsrecht gelehrt hatte, war er
ein w[chtiger Ratgeber für die verfas
sungsgebenden Versammlungen der
Bundesrepublik und Bayems. Seine
Ideen haben in vielfältiger Weise Ein
gang in die Verfassungen gefunden,
man denke z.B. an basisdemokrati
sche Ansätze im bayerischen Komrnu
nalwahirecht oder an den Bayerischen
Senat. Fast noch wichtiger war jedoch
die juristische Durchdringung des
V‘erfassungsrechts in seiner fünf Bände
umfassenden ‚Allgemeinen Staäts
tehre“. Die mit umfangreichen Litera
turhinweisen versehene 32seitige Ab
handlung des ehemaligen Schülers
des Dom-Gymnasiums (Abiturjahr
gang 1991) bietet in den Abschnitten,
in denen über die Krawalle an der Uni
versität München berichtet wird, ein
sehr anschauliches Beispiel zu den
Verhältnissen im deutschen Hoch
schulbetrieb in den Jahren vor der
Machtergreifung. Die Abschnitte über
Nawiaskys Mitwirkung an Grundgesetz
und Bayerischer Verfassung verschaf
fen neue Einblicke in die Verfassungs
geschichte. Nicht zuletzt wird uns hier
ein Wissenschaftler vorgestellt, der
sich in Situationen, in denen es die
politischen Verhältnisse erforderten,
nicht in den Elfenbeinturm seiner Wis
senschaft zurückzog, sondern ent
schlossen gegen Fehlentwicklungen
ankämpfte und - nach dem Krieg - am
Aufbau des Staatswesens mitwirkte.

Michael Groißmeier

Der Tod in Fland
Gedichte von Mich eI (3 oi m&er

mit R dierungen von Kb Eberle‘,t

Arcos Verlag, Landshut 1996
2980 DM

Wer in der Literatur nur den Schlacht
ruf gelten läßt, wer das literarische
Kunstwerk im wesentlichen danach
beurteilt, wofür es sich politisch enga
giert und wogegen es sich wendet, der
wurde und wird, legt man diesen
Maßstab an Groißmeiers Gedichte,
nicht gut bedient. Wer sensibel dafür
ist, daß die Dinge im Wort Bedeut

samkeit haben~ hingegen prätendierte
Moral und veränderungswutiges Enga
gement verhindern, daß die im Wort
aufgehobenen Dinge eine Verbindlich
keit annehmen, die über Individualität
und Zufall hinausgeht, wer dafür eine
Antenne hat, der kann sich dem Zau
ber dieser künstlerischen Gebilde nicht
entziehen. Hier bei Groißmeier findet-
sich kein verkrampftes Zur-Schau-
Stellen von Entfremdung, genausowe
nig wie ein „Bewispem von Nüssen
und Gräsern“, wie Gottfried Benn über
bestimmte Lyrikproduzenten spottete.

Im Oktober
Ein Vogelschwarm, bald steigend,
bald fallend, in des Winds Gewalt,

vorüberwallt, und schweigend
und schwarz in magischer Gestalt.

Er schwebt, entlebte Seele,
die seufzend einen Leib verließ

und seufzend eine Kehle,
und fliegt hinein ins Paradies.

Dies Gedicht ist paradigmatisch. 1973
entstanden, quer zur Zeit, vergewaltigt
es nicht die Natur, kokettiert nicht mit
der Feststellung der Unmöglichkeit,
NaturIyrik zu schreiben, nein, ist ganz
modern, ein ästhetischer ‚Vor-Schein“
ökologischen Denkens. Die Lektüre
fordert aber nicht nur ein Innehalten
des Lesers ein, ein Sich-Befreien vom
„Funktionieren‘, sondern - ist dc~ch
schon der Titel Zitatimpuls - setzt
zweckloses AssozUeren frei. -“Und al
les, worauf es im Leben in Wahrheit
ankommt, ist zwecklos, die Kunst, die
Liebe, die Freundschaft, das Glück‘,
sagt H. Domin einmal. Septembermor
gen, 1976 entstanden, - Mörikes be
rühmtes Gedicht ist sogleich präsent;
Käm da einer und riefe, 1987 entstan
den, - Rilkes Elegien werden präsent
oder bei den, Gedicht Sommermit
tagsstunde (1970) wird Rilkes Diktum
erinnert: ‚Wie groß auch die Bewegung
eines Werkes sein mag, der große
Kreis muß sich schließen, der Kreis
der Einsamkeit in der ein Kunstding
seine Tage verbringt.‘ Und geradezu
eine Meditation zu Eichs „Die Häherfe
der bzw. ‚Tage mit Hähern‘ ist das
wunderbare Gedicht „Unter dem WaI
nußbaum“ (1985). Solche Lektüre be
freit vom Dbjektsein, vom Stummsein,
vom Abgeschnittensein von der
Menschheit, sie ist Verkörperung des
Glaubens an den Menschen, an seine
Anrufbarkeit.
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Gabriele Guter

Freising(Moosburg
Lokalhistorische Texte

In der Reihe
Lindauers lateinische Texte

J Lindauer Verlag (Renate Schaefer)
München 1995

Frau Guter, die die Texte ausgewählt
und kommentiert hat, legte ihr Abitur
am Dom-Gymnasium 1979 ab Im
Jahresbericht 1978/79 wird gleich auf
Seite zwei Karl Büchner zitiert ‚Es
könnte in gar nicht zu ferner Zeit der
Punkt erreicht sein, an dem auch der
akademisch Gebildete des Glaubens
lebt, daß die spezifisch europäische
Kultur mit der Eisenbahn im 19 Jahr
hundert beginne, er jedenfalls aber
nicht mehr selbständig zum Ursprung
hingelangen kann und etwas von ihm
weiß Publikationen wie die von Frau
Guter sind solcher Tendenz zu Entwur
zelung und sprachlichem Weltverlust
kontrar Anliegen des Bändchens ist es
denn auch, so das Vorwort, ‚Schüle
rinnen und Schulern mit fortgeschritte
nen Lateinkenntnissen einen kleinen
Einblick in die Bedeutung der lateini
schen Sprache für die Kultur ihrer
Heimat von der Vergangenheit bis in
die Gegenwart‘ zu ermoglichen Lei
tend fur die Textauswahl war der Ge
danke, ‚die einstige Bedeutung von
Freising nicht nur fur Bayern, sondern
fur den ganzen deutschen Sprachraum
erahnen zu lassen Daneben finden
sich einige Texte aus der Nachbarstadt
Moosburg Durch ihre Originalität und
Inhalte sind sie von nicht genngerem
Interesse Aber nicht nur fur Schule-
rinnen und Schuler ist das Buchlein
eine wahre Fundgrube, ja ein Schatz
kastchen Die Thematik, die in Texten
zur Geschichte Freisings, zum Leben
des hl Korbinian, in Inschriften und in
Liedern und Darlegungen im Latein
des ausgehenden 20 Jahrhunderts
sich ausfachert, ermöglicht gerade
auch durch die reiche Bebilderung eine
unterhaltsame Erweiterung des Hori
zonts, aber nicht nur das, sondern zu
dem so manches Aha-Erlebnis im
Sinne der Wiederentdeckerfreude Zu
allen Texten werden eine kurze deut
sche Einleitung sowie Ubersetzungshil
fen und Erläuterungen mitgeliefert
Uberdies bietet der Anhang ein Glos
sar fur spätlateinische Worter, gibt
Hinweise zu Besonderheiten der For
menlehre und Syntax und last but not
least ein Verzeichnis der haufigsten

Abkürzungen auf den Inschriften. Es
gilt bei der Textlektüre, dem genußvol
len Studium, dem blätternden Seiten-
spiel (vgl. fides, -ium i) uneinge
schränkt, was in dem auf 5. 49 abge
druckten Lied festgestellt wird:

0 Latinitas,
quot et quanta das

gaudia et carmina cum fidi-fidibus!

Herma Kennel

„Es gibt Dinge, die muß
man einfach tun.“

Der Widerstand des jungen
Radu Filipescu

Herder Verlag
Freiburg-Basel-Wien 1995

17,80 DM

Herma Köpernik-Kennel, Gattin von
Dr. Gerhard Köpernik, ehemaligem
Schüler und nunmehr Freund des
Dom-Gymnasiums, eine Autorin, die
selbst vier Jahre in Rumänien lebte,
hat mit ‚Es gibt Dinge, die muß man
einfach tun‘. Der Widerstand des jun
gen Radu Filipescu ‚die spannende
und wahre Geschichte eines jungen
Mannes‘ vorgelegt, die zugleich die
brutalsten Seiten des Realsozialismus
in unserem Jahrhundert dekuvriert.
Das Schicksal Radus ist eines der
wenigen, die über die Grenzen des
Landes hinaus bekannt wurden. Ursa
che dafür ist, daß sein Vater Chefarzt
einer Bukarester Klinik ist und durch

seinen internationalen Bekanntheits
grad Kontakte zum Ausland pflegt. So
wurde es möglich, im Falle Radu Fili
pescu ‚amnesty international‘ einzu
schalten und über ‚Radio Freies Euro
pa‘ die Welt aufmerksam zu machen.
Trotz dieser Ausnahmestellung Radu
Filipescus steht sein Schicksal durch
aus paradigmatisch für die Unterdrük
kung und Entwürdigung der Menschen
im Rumänien Ceausescus. Was die
Autorin vermittelt, ist nicht das Beson
dere des Ausnahmefalls, sondern an
hand eines authentischen Beispiels
wird aufgezeigt, daß unter Ceausescu
das ganze Land ein Gefängnis ist. So
wird an der konkreten Verfolgung eines
Dissidenten die Perfidie des Ceau
sescu-Terrors sichtbar: ‚Von 1948 bis
1964 waren in rumänischen Gefäng
nissen und Arbeitslagern ungefähr eine
Million Menschen inhaftiert gewesen.
Mehr als 400000 von ihnen sind in die
ser Zeit umgekommen... Im Gefängnis
erkannte Radu den Unterschied zwi
schen dem stalinistischen Terror und
dem Ceausescu-Terror: Die Gefange
nen wurden zwar nicht mehr wie früher
systematisch umgebracht - jetzt sollten
sie sich gegenseitig verdächtigen, ver
nichten und umbringen.‘ (5. 139f) Auf
dem Umschlag des Buches heißt es:
‚Eine wahre Geschichte vom Sieg der
Zivilcourage über die Macht - span
nender als jeder Krimi.‘ - Weit mehr
ein Bericht, erschütternd und zugleich
doch ungeheuer tröstlich.

AB RAXAS
Bücher ~n Fr&sing

Buchladen
Bahnhofstraße 10 85354 Freising Tel. (08161) 7230

Kinder- und Reisebuch
Vorverkauf Tel. (08161) 41700
Bahnhofstraße 4 85354 Freising Tel. (08161) 7823
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* IMS~1EGEj~DER PRESSE~

Vorgestellt

Günter Hess
Literatur-Professor und

ehemaliger Dom-Gymnasiast

Freising — Innig verbunden mit
Freising fühlt sieh der Würzbur
ger Professor Günter Hess auch
heute noch. 1946 verschlug es
ihn in die Domstadt, als sein
Vater Lehrer am Dom-Gymna
sium wurde, das Hess auch
selbst später besuchte.
Eigentümlieherweise war 1946
auch d~as Jahr, in dem in Frei
sing d~s erste Mal geröntgt wur
de. „Dort, wo früher die Haupt-
post war, ging man hinter in
eine Kammer, die mir damals
ziemlich unheimlich vorkam,
al~ würde sie ein Geheimnis
bergen“, erzählt er heute; „ob die
wohl die schwarzen Flecken auf
meiner Seele auch darstellen
können“, fragte er sich. Es sei
wohl keiii Zufall, daß er heute in
Würzburg lehre, jener Stadt, in
der Röntgen die alles durch
dringenden Strahlen fand.
Seine Schulzeit am Dom-Gym
nasium, wo er 1959 Abitur
machte, ist dem Literaturpro
fessor in bester Erinnerung,
hatte er doch von seinen Leh
rern, allen voran dem Deutsch-
lehrer Herbert flott, Dinge er
fahren, „an die man im Schulbe
trieb sonst nicht ‘rankommt.“
Ein Buch zählt dazu, das er von
flott damals erhalten hatte, aJ,er
auch die Oper, die das Gymna
sium 1953 im Asamsaal auf
führte. —- -

Nach der Gymnasialzeit begann
Hess mit dem Studium. Litera
turwissenschaft, Klassische
Philologie und Kunstgeschichte
studierte er in München und
Zürich, anschließend promo
vierte und habilitierte er. Seine
berufliche Laufbahn führte
über Hamburg und Göttingen
und schließlich nach Würzburg,
wo Hess den Lehrstuhl für
Neuere Deutsche Literaturge
schichte innehat. Zu seinen
Spezialgebieten zählt er die La
teinische Literatur, den Huma
nismus und den Barock, alles
Themen, die nach seinen Aussa
gen heute Randgebiete der Leh
re sind.

Von Maxi Scherer
Freising — Nicht nur für die Medizin
war die Erfindung der Röntgen
strahlen richtungsweisend. Auch
auf die Literaturbatte diese Entdek
kung am 8. November 1895 Auswir
kungen: Aufbruchseuphorie zum
Ende des 19. Jahrhunderts, gepaart
mit der Skepsis vor einer Technolo
gie, die plötzlich Einblicke in das
Innere eines Menschen ermöglichte,
spiegelt sich in der deutschen Lite
ratur wider. Der Würzburger Profes
sor Günter Hess ging in seinem
Vortrag vor den Freunden des Dom-
Gymnasiums Freising auf Litera
turstellen ein, welche die Faszinati
on an dem Überbrücken der Grenze
zwischen Illusion und Wirklichkeit
durch die Möglichkeit der Röntgen
aufnahme zeigen.

Zum ersten Mal war das Skelett
eines lebenden Menschen darstell
bar und schaffte unheimliche Asso
ziationen zum Tod. Dichter und
Photographen interessierten sich
dabei weniger für das naturwissen
schaftliche Phänomen der Röntgen
strahlen. Die Versuchsanordung
selbst sei, so Hess, in der Literatur
nie beschrieben worden. -

Die mit Neugier und Angst erwar
tete Revolutionierung der Wahrneh
mung spiegelt sich in den Schlag-
worten der Reklame für neue photo
graphische Apparaturen. Da heißt es
„Gespensterbilder“ und „Gehirnpho
tographie“. Für mehr als einen Zu
fall hält Hess die gleichzeitige Veröf
fentlichung zweier weiterer wissen
schaftlicher und technischer Et‘run

Auf eigene Initiative organisiert
er in Würzburg seit zehn Jahren
regelmäßig Autorenlesunken,
zu denen schon viele bekannte
Schriftsteller eingeladen wur
den. Unter anderem las in der
vergangenen Woche Robert
Gernhard, Sartiriker der Zeit-

genschaften, die den Grenzbereich
von Wahrnehmung und Bewußtsein,
von Imagination und illusionärer
Täuschung markieren. Im Mai 1895
wurden die „Studien der Hysterie“
von Sigmund Freud und Josef Breu
er veröffentlicht, in denen die Re
konstruktion sexueller Traumata in
den Tiefenschichten des „Unter“-
und „Unbewußten“ beschrieben
wurde. Und am 28. Dezember des
selben Jahres wurde in Paris die
erste öffentliche Filmvorführung
veranstaltet.

Die Faszination für die neue Art
der Wahrnehmung führt zu einer
zweifachen Tabu-Verletzung. Dazu
gehören Witz-Karikaturen, bei de
nen mit Röntgen-Blick die Passan
ten nackt erscheinen. Aber auch
eine makabre Variante der ~Advan
ced Photography aus dem Jahre
1946 zeigte Hess: Eine Gruppe von
Personen, die mit Hilfe der Röntgen
aufnahme photographiert wurde
und als Skelette zu sehen ist. Das
gesellschaftliche Leben erstarrt zu
einem Totentanz, der nicht nur kör
perliche Identität, sondern auch In
dividualität und Geschlecht aus-
löscht. Die Etikette wird in ihrer
Leere und Sinnlosigkeit entlarvt.

Für das Röntgen-Kapitel im „Zau
berberg“ beschäftigte sich auch Tho
mas Mann mit den Röntgenstrahlen.
Welche Faszination, gleichzeitig
aber, welche Unruhe die Besuche
der Röntgen-Abteilung der Münch
ner Universität bei Mann auslösten,
zeigen sich in seinen Tagebuchauf-~
zeichnungen.

Die Etikette wird entlarvt,
Der Würzburger Professor Günter Hess hält im Dom-Gymnasium

FNN 9./1O.3.96

schrift Titartic. An einer Ring-
vorlesung anläßlich des Jubilä
ums der Erfindung der Rönt
genstrahlen im vergangenen
Jahr beteiligte Hess sich mit
dem Vortrag, den er auch in den
Räumen des Domgymnasiums
hielt. man
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das Leben erstarrt zum Totentanz
einen Vortrag über den Einfluß der Röntgenstrahlen auf die deutsche Literatur

GIESELA MALICH, Oberstudienrä
tin und Musikpädagogin am Dom-
Gymnasium, feiert heute ihren 60.
Geburtstag. Sie wurde 1936 im heute
polnischen Stolp/Pommern geboren
und flüchtete 1945 mit ihren Eltern
nach Wernigerode, wo sie die Ober-
schule besuchte. 1954 machte sie
dort Abitur. Danach studierte sie in
Halle und an der Musikhochschule
München, wo sie bis 1962 Studienre
ferendarin am Wilhelmsgymnasium
war. 1970/71 war sie nebenberuflich
am Hofmiller-Gymnasium tütig.
Nach einem vierjührigen Auslands-
schuldienst in Istanbul kam Malich
im Jahr 1976 wieder nach Freising.
Als ihr Ehemann — ein Musiklehrer
— unerwartet starb, übernam sie, die
für ihn vorgesehene Stelle am Ca
merloher-Gymnasium. Nach einem
Zwischenspiel in München kam sie
1992 an das Dom-Gymnasium. Gie
sela Malich hat zwei Kinder, die
ebenfalls Musiker sind. Ihr Sohn
erhielt kürzlich eine Professur in

Hamburg. B~sonders setzte sie sich
stets für den Schulchor ein, mit dem
sie viele erfolgreiche Konzerte be
stritt. bue

FNN 26.4.96

EIN AUFMERKSAMES PUBLIKUM hörte Günter Hess‘ Vortrag über Röntgens
die deutsche Literatur im großen Musiksaal des Dom-Gymnasiums Freising.

Strahlen und die Folgen für
edl/Photo: Martin
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Kurz vor dem Abitur stehen eini
ge der jungen Schauspieler und soll
ten sie noch kein Berufsziel haben,
so könnte das Theater eine Möglich
keit sein. Denn bei der Premiere
wurden schauspielerische Glanzlei
stungen vollbracht. Sonja Tieschky
(K 13) als Narr, spielte den Possen-
reißer und schlitzohrigen Weisen
ganz im Stil der shakespeareschen
Narrenfigur. Bewegung, Mimik und
Gesten verzauberten und machten
den Narren. zur zentralen Figur.
Herausragend waren zudem die

Songeinlagen, die Tieschky im Mu
sical—Stil darbot. Tieschky schlich
devot über die Bühne und sprang‘
frech aus den Kulissen. Daneben fiel
besonders die Figur des Malvolio
auf. Mit viel Szenenapplaus wurde
Patrick Ressler, K 13, für seinen
Haushofmeister bedacht. Urko
misch und tragisch zugleich, in Per
siflage auf den Spießbürger und
schließlich als närrischer Liebhaber,
spielte Ressler alle Facetten seiner
Rolle glanzvoll aus.

Neben diesen beiden herausra

genden Leistungen dürfen die ande
ren Darsteller nicht vergessen wer
den, die nicht minder ausgezeichnet
spielten, allerdings nicht solche
dankbaren Rollen hatten. Gräfin
Olivia (Annette Deubzer), blendete
nicht nur mit der Schönheit der
Trauernden, sondern spielte über
zeugend von kokett bis schmach
tend die verschmähte Liebhaberin.
Verschmäht wurde sie von Anna
Holzer, 9 B, als Viola-Cesario. Hol
zer inszenierte die Hosenrolle über
zeugend. Doch ihr Angebeteter, Her
zog Orsino, graziös gespielt von Rai
ner Sellmaier, K 12, in Liebe zu
Olivia entflammt, räkelte sich nur
nobel im liegestuhl.

Insgesamt 37 Schüler waren an
dieser großen Aufführung beteiligt
und alle waren mit Feuereifer dabei.
Doch einige Namen müssen noch
genannt werden. Denn Mariana
Wolfschoon, 9 B, spielte die Kamm
erfrau mit viel Sinn für den schlau
en Witz und die Natürlichkeit der
Rolle. Daneben setzten Josef Reiml,
10 A, und Carolin Fuchs, 9 B, ihre
Junker urkomisch als dumm-freche
Lebemänner in Szene.

Für die Live-Musik sorgten die
jungen Musiker Ivo Fischer, Gabriel
Keeser, Georg Müller und Claudia
Riedl. Ein Mammutprojekt hatte
sich Manfred Musiol hier für seine
Theatergruppe vorgenommen, da
her ist die gelungene Perfektion er
staunlich. Vom Bühnenbild bis zur
Maske, die unter anderem von Rein
fried Keilich stammt, war alles wohl
durchdacht. Doch ‚Was ihr wpllt“
war nicht ganz die richtige Devise,
auf das Maß hätte mehr geachtet
werden müssen. Denn die Inszenie
rung war überdimensional. Beinahe
drei Stunden dauerte dieser Thea
terabend, Kürzungen wären sinn
voll gewesen. Auch manch Nuschler
der Schauspieler hätte sich durch
Kürzen der langen Textverdrehun
gen ausmerzen lassen. Zudem ist die
Akustik in der Aula für dieses Stück
ungeeignet. Wenn man nur jeden
zweiten Satz versteht, sind lange
Monologe uninteressant. Verständ
lich, daß Musiol die schauspielen
schen Leistungen seiner Schüler
nicht mit dem Rotstift beschneiden
wollte, dennoch wäre weniger hin
und wieder mehr gewesen.

Bleibt nur noch eine Frage zu
klären: Wo waren die Eltern und
Mitschüler am Montag abend? 37
Schüler des Dom-Gymnasiums
spielten mit gro&m Engagement
und kaum einer sah zu. Gelegenheit
dazu ist jedoch noch am heutigen
Mittwoch und am Freitag, 8. März,
jeweils um 19.30 Uhr im Dom-Gym
nasium. ANNIKA ERNST

Gauperstreiche glänzend iwszenierf
bom-Gymnasiasten brillieren mit „Was ihr wollt“, und kaum einer schaut ihnen zu~

Freising — Verwechslungskomik und unerfüllte Liebe, Narretei und
Gaunerstreiche, Shakespeare zelebrierte mit „Was ihr wollt“ meister
haft die Facetten der Komödie. Diesen bunten Theaterreigen brachten
nun Schüler alter Jahrgangsstufen des Freisinger Dom-Gymnasiums
unter der Leitung von Manfred Musiol auf die Bühne der Schulaula.
Großartige schauspielerische Leistungen boten die Schüler bei der
Premiere am Montag abend, obwohl sie vor fast teeren Reihen spielen
mußten. Allerdings hat das Shakespeare-Stück auch seine Tücken,
denen die Inszenierung leider manchmal unterlag.

ei

‘.0

zrx..

GLANZVOLL INSZENIERT haben die Schüler des Dom-Gymnasiums
am Montagabend die Shakespeare-Komödie „Was ihr Wollt‘~

- bt/Photo: Martin
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Dreiergespann sorgte
0ø 0fur Superstimmqng

Big Bands der Freisinger Gymnasien voll in ihrem Element

Bereits seit September
letzten Jahres probten die
jungen Nachwuchsmus~ker
unter der Leitung der Musik-
lehrer Sebastian Brand, Mi
chael Schwarz und Chri
stoph Eglhuber, deren Idee
dieses Musikereignis war.

Mit rauschendem Dreier
Big-Band-Sound ließen sie
mit „The Muppet Show The
me“ gemeinsam die Puppen
tanzen. Das war mitreißen
der Sound von Anfang an.
Ihr Publikum war von die-

sem originellen musikali
schen Auftritt der Muppets
derart begeistert, daß die er
sten Bravo-Rufe nicht auf
sich warten ließen.

Doch daß sie auch einzeln
gut bestehen können, bewies
jede Big Band für sich. In ihr
abwechslungsreiches und
stimmungsvolles Programm
hatten sie jede Menge Musik,
mal soft, mal swingend, aber
auch rockigere Nummern ge
packt. Sanfte, langsamere, ja
richtig herrlich—romantische

Töne stimmte die Big Band
des Dom-Gymnasiums mit
dem Klassiker „Moonlight
Serenade“ an. Ein weiteres 1—
Tüpfelchen des Abends war
der Auftritt der Stepptanz
gruppe des Camerloher
Gymnasiums zum Sound
ihrer Big Band, die musika
lisch u. a. nach „New York,
New York“ entführte. So
mancher im Publikum stepp
te oder wippte im Takt der
Musik mit. Es war ganz klar,
daß nicht nur die jungen
Nachwuchsmusiker begei
stert bei der Sache waren.

Eine wahre Kultnummer
hatte die Big Band des Josef
Hofmiller-Gymnasiums in
ihrem Programm. Mit der
„Rocky Horror Picture
Show“ riß sie buchstäblich
vom Hocker und sicherte
sich frenetischen Beifall. Mit
„Tuxedo Junction“ pusteten
sie dann gemeinsam ihr Pu

blikum hinaus oder ver
suchten es zumindest. Denn
dieses belohnte die drei Su
pergruppen mit Standing
Ovations und lauten Rufen
nach Zugabe. Mit diesem
Programm hätten sie nicht
nur den Abend, sondern noch
viele Stunden bis tief in die
Nacht füllen können. Wie
derholung erwünscht

Petra Mayer

FT 7.2.96

Freising (pm) — Jazz over Freising! Es war
einfach toll, was an diesem Abend auf dem
altehrwürdigen Domberg geboten wurde.
In lockerer und lässiger Atmosphäre boten
die Big Bands der drei Freisinger Gymna
sien ihrem begeisterten Publikum in der bis
zum letzten Platz völlbesetzten Aula des
Dom-Gymnasiums einen Abend voller Pep,
Schwung und jeder Menge Rhythmus.

Ein umfangreiches Repertoire mit hochkarätigen Klassikern der Big-Band-Musik wurde dem
Publikum beim grandiosen Schulmusikereignis präsentiert. (Foto: Metz)
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Beim Basketball-Bezirksfinale der SchuJen:

Dom=Gyinnasium kommt auf Rang vier
Freising — Den erwartet schweren
Stand hatten die Basketballmäd
ehen vom Freisinger Dom-Gynma
sium am Donnerstag nachmittag
im Bezirksfinale, in dem sie auf die
besten Schqteams aus ganz Ober
bayern trafen. Am Ende sprang ein
immer noch recht guter vierter
Platz heraus, weil die 13- und
l4jährigen Domberg-Mädchen ge
gen das südostbayerische Gars mit
35:3~1 Pünkten gewinnen konnten.

Doch z~igte dieses Turnier auch
sehr deutlich, daß Welten liegen zwi
schen ~normalen“ Basketballerin
nen einer Schul- oder auch Vereins-
mannschaft und solchen Spitzen-
teams wie zum Beispiel aus Wasser
burg. Immerhin hatte ja das Dom-
Gymnasium zuvor im Kreis- und
Regionalentscheid selbst hohe Siege
gefeiert.

Überlegener Sieger wuurde dies
mal jedoch das Luitpold-Gymnasi
um Wasserburg. Den zweiten Platz
belegte das Graf-Rasso-Gymnasium
Fürstenfeldbruck nach dem ent
scheidenden 35:14-Erfolg über die
Konkurrenz vom St4rmengard-
Gymnasium in Gars,

Schwerstarbeit mußten allerdings
alle Teilnehmerinnen verrichten.
Jede Mannschaft hatte vier Spiele
mit jeweils zweimal zehn Minuten
zu bestreiten, und das innerhalb von
vier Stunden. Dies war mit ein
Punkt, das am Ende nur ein ausge
glichen besetztes Team bestehen
und gewinnen konnte. Zudem führ
te an Wasserburg von vornherein
kein Weg vorbei, gelten die Innstäd
terinnen doch auch in diesem Jahr
wieder als die großen Favoriten für
die Deutsche Schulmeisterschaft bei
der C-Jugend.

Seit Jahren versteht es Lehrer
und Vereinstrainer Hansi Brei, ei
nen hochqualifizierten uhd äußerst
motivierten Nachwuchs an seiner
Schule auszubilden, der nicht selten
den Weg in das erste F‘rauenteam
des TSV Wasserburg findet, das der
zeit immerhin in der 2. Bundesliga
spielt. Die Ergebnisse des Siegers
sprechen für sich: 59:10 gegen Gar
misch, 36:17 gegen den ärgsten Wi
dersacher Fürstenfeldbruck sowie
75:6 gegen Gars und gar 52:1 gegen
das Freisinger Dom-Gymnasium.

Die Domstädterinnen, die von

FNN 3./4.296

SAG-Trainer Gojko Stojisavljevic
betreut wurden, zeigten jedoch trotz
der Auftaktniederlage gegen Gar
misch (20:31) vor allem gegen Gars
eine zufriedenstellende Leistung.
Conny Janzon und Mariana Wolf
schoon sorgten fast im Alleingang
für die nötigen Punkte, um sich den
35:31-Sieg und damit am Ende den
vierten Platz zu sichern.

Wenig zu ernten gab es schließlich
gegen Fürstenfeldbruck (15:52). Und
absolut keine Luft mehr hatten die
Freisingerinnen, um sich im letzten
Spiel gegen Wasserburg noch .ener
gisch wehren zu können. 0:24 zur
Pause und 1:52 als Endergebnis wa
ren schon sehr deutliche Spielstän
de, die jedoch am besten schnell
weggesteckt werden. be

Dom-Gymnasiums war
sa/Photo: 5. Martin
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Stadt Freising erbt
wertvollen Grund
Freising (ft) — Dr. Eugen

Heel, von 1923 bis 1926 Pro
fessor am Humanistischen
Gymnasium Freising, hat die
Stadt Freising mit einem
großzügigen Testament be
dacht. Nach dem Tod eines
vorhergehenden Erben soll
die Stadt ein Grundstück mit
rund 2000 Quadratmetern an
der Haindifinger Straße er
ben. Das Grundstück st~llt
laut Aussage von Stadtdi
rektor Franz Lebender heute
einen erheblichen Wert dar.

Zudem legte Heel in sei
nem Testament fest, daß mit
einem Vermögen von insge
samt 90 000 Mark eine Stu—
dienstiftungam Domgymna
sium ins Leben gerufen wer
den soll. Mit den Zinsen wer
den Abiturienten mit beson
deren Leistungen unter
stützt.

Das Familiengrab der
Heels am St.-Georgs-Fried
hof wurde von der Stadt re
noviert und wird auf Dauer
gepflegt.

FT 11.2.97
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DAS BASKETBALLTEAM de~ Dom-Gymnasiums Freising - hinten von links: Mariana Wolfschoon,
Marina Zahel, Sarah Kadgien, Isabel Därfler und Trainer Gojko Stojisavievic; vorne von Links: „Amie“
Mayer, Conny Janzon, Felicia Reinstädt und Bernadette Wecker. sa/Photo: 5. Martin
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Musik ist ein T~i1 seines Lebens
Der Violinist Christoph Mü11ei~ freut sich über den Förderpreis &s Landkreises

Freising — Die Violine liegt in ihrem Kasten auf einem Tisch im Erker
des Wohnzimmers. Bevor Christoph Mütter sie anfaßt, wäscht er sich
die Hände. Mit Ehrfurcht behandelt er das Instrument, mit dem er seit
seinem achten Lebensjahr einen großen Teil seiner Zeit verbringt.
Musik war sc4on immer Teil seines Lebens. Nun hat der E6jährige
Violinigt, der im vergangenen Jahr sein Musikstudium abschloß, den

- Förderpreis des Landkreises bekommen.

Christoph Müller wirkt ruhig, zu
rückhaltend, ordentlich. ~Die Bitte,
mal eben etwas zu spielen macht ihn
einen Moment lang verlegen. Dann
stellt er den Notenständer in die
Mitte des Raumes, nimmt die Geige
aus ihrem Kasten und nun steht die
Konzentration im Vordergrund.
Eine Solo-Partita von Bach hat er

FNN 9.2.96

Manhart. Die Geschwister lerzten
ebenfalls, Musikinstrumente zu
spielen; die Schwester Klavier und
Querflöte, der Bruder Cello. Da war
es für den Jüngsten selbstverständ-~
lich~ mit acht Jahren Geigenunter
richt zu nehmen.

Es stand für ihn nie in Frage, das
Musizieren~ womöglich aufzugeben.
Und während der ersten Semester
eines Mathematik- und Physikstu
diums wurde ihm klar, daß sein
Berufswunsch die Musik ist. Nie sei
dr drauf und dran gewesen, alles
hinzuschmeißen, auch wenn es im
mer mal Durststrecken gebe zwi
schen musikalisch erfüllteren Zei
ten. Drei Jahre lang war der junge
Musiker zum Auslandsstudium in
London, dann kehrte er zurück nach
Freising. Die Zeit in Englang be
zeichnet-er als äußerst anregend und
ge~vinnbringend für seine Entwick
lung. Den Preis wertet er als Echo
seiner Auftritte im Landkreis,, eine
Anerkennung, über die er sich sehr
freut.

Kammermusik, insbesondere das
Sonatenrepertoire für Violine und
Klavier — das ist die Musik, die er
besdnders liebt. Auch das Streich
quartett mag br gerne, hatte bisher
aber wenig Gelegenheit dazu. Die
Basis für seine zukünftige künstleri
sche Tätigkeit soll aber eine feste
Stelle im Orchester sein. Er hat sich
in Deutschland und der Schweiz
beworben, hatte auch schon Gele
genheit zu Vorspielen in Bamberg
und München. Die‘ Stellen sind rar
und es gibt viele Bewerber. Da ist es
schon ein Erfolg, zum Vorspiel ein
geladen zu werden. Aushilfsengage
ments boten ihm bereits Gelegen
heit, unter erstklassigen Dirigenten
wie Günter Wand oder Dmitrij Kita
jenko Erfahrungen zu sammeln.
Derzeit bereitet er sich auf weitere
Probespiele vor.

Neben dem Spiel im Ensemble
reizt ihn auch das Unterrichten.
Schon während seines eigenen Stu
diums hatte Christoph Müller zu
weilen Schüler, meist Erwachsene,
die mit ihrem Können nicht zufrie
den waren. Gemeinsam mit den
Schülern erarbeitet sich Müller
dann das Ziel des Unterrichts, das
sie zusammen erreichen wollen.
Müller schätzt dabei ~das schöne
Gefühl, etwas von dem weitergeben
zu können, was man selbst gelernt
und an sieh erfahren hat — und dabei
gleich nochmal dazuzulernen.

JEANETPE PRAUTZSCH

ausgewählt. Die Musik erfüllt den
Raum in dem alten Haus. Leise
knarzt zur Begleitung schon mal ein
Dielenbrett. Es beeinträchtigt die
Wirkung des Spiels nicht.

Als Kind hörte Christoph Müller
seinem Vater zu. Der musizierte am
Klavier häufiggemeinsam mit Chri
stophs späterem Geigenlehrer Josef

ALS GROSSES TALENT gilt der Freisinger Förderpreisträger Chri
stoph Mütter bei Fachleuten. Der junge Violinist hofft auf einestelle im
Orchester. bt/Photo:Prestel
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Vorgestellt

Martin Sauer-Gaertner
Mitarbeiter bei Amnesty International

s gehört zu meiner eigenen

flWürde, daß ich anderenMenschen dieselbe Men
schenwürde zugestehe.“ Vielleicht
ist das der zentrale Satz, den viele
zu einer Mitarbeit bei Amnesty
International, in einer der mehre
ren hundert Ortsgruppen in
Deutschland, bewegt. Ausgespro
chen hat ihn im konkreten Fall
der Freisinger Martin Sauer-G&~
ertner.
Sauer-Gaertner, 38 Jahre alt, ist
einer der gut zehn Aktiven der
Aninesty-Ortsgruppd und von
Beruf Lehrer am Dom-~Gymnasi
um. In den vergangenen Wochen
war er vor allem mit der inhaltli
chen Vorbereitung des 25jährigen
Jubiläums der Ortsgruppe be
schäftigt.
„Ein konkretes Ereignis, das An
laß für mein Engagement war,
hat es eigentlich nicht gegeben“,
erzählt Sauer-Gaertner. - Aller
dings sei ihm schon relativ früh
klar gewesen — irgendwann in der
Schule, daß er den Gedanken der
Universalität der Menschenrechte
für zentral hält. Richtig begrün
den konnte er ihn anfangs zwar
nicht, allerdings hat er sich um
die Theorie auch nicht sonderlich
gekümmert — zumindest in der
ersten Zeit.

Engagement in
kirchlichen Gruppen

Sauer-Gaertner, der in Regens
burg wohnte und studierte, bevor
er als Lehrer nach Freising ver
setzt wurde, hat sich zuvor in
kirchlichen und politisch-orien
tierten Gruppen engagiert, auch
aus Interesse an der Offentlich
keit. Nach einiger Zeit „hat mir
das aber nicht mehr behagt“, be
richtet er. Grund war die „starke
weltanschauliche Ausrichtung“,
die Bildung von restriktiven Sy
stemen, die die individuelle Frei
heit der Beteiligten einschränke.
Konsequent zu handeln, jenseits
von vordergründigen Interessen,

MARTIN SAUER-GAERTNER

schien ihm nicht mehr möglich.
Zunächst habe er sich für sein
Bild von Freiheit und Würde bei
diesen Gruppen eingesetzt — im
Mantel anderer Ideologien. Bis er
gemerkt habe, daß der Mantel der
Sache nicht dienlich sei.
Ein anderer Grund: In der Arbeit
für Amnesty „siehst du das Bild
derer, für die du dich einsetzt,
unmittelbar vor dir.“ Die Arbeit
sei nicht festgelegt auf ein be
stimmtes Programm wie bei einer
Partei, die auch noch den An
spruch habe, weitgehende Lösun
gen anzubieten, sondern sehr viel
elementarer. Es gibt irgendwo ei
nen Menschen, dessen Schicksal
— er wird gefoltert, unschuldig
eingesperrt oder sonstwie in sei
nen Persönlichkeitsrechten ein
geschränkt ist — bekannt ist. Es
sind sogar oft die Ansprechpart
ner bekannt, Innenminister, Ge
neräle, die für die Behandlung
der Betroffenen verantwortlich
sind.
Und warum sich nicht hier für
Benachteiligte einsetzen? Sauer
Gaertner sagt, für ihn habe nie-
eine Rolle gespielt, wo sich der

Betreffende befinde, der unter
den Menschenrechtsverletzungeri
zu leiden habe. Die Differenzie
rung nach Ländern könne er
nicht nachvollziehen: „In Freising
kann mir jemand ferner stehen,
als anderswo.“ Nicht teilen kann
er auch die Ansicht, die universel
len Menschenrechte seien eine
Art gedanklicher Neo-Kolonialis
mus, ein Gedankengebäude, das
nur im Westen so gedacht wird.
Denn: „Nur diejenigen, die nicht.
gefoltert würden, können die
Menschenrechte anzweifeln.“ Wer
mißhandelt werde, werde immer
auf die Unverletztlichkeit seiner
Persönlichkeit pochen. Zu be
haupten, Menschenrechte seien
eine rein westliche Idee, sei min
destens ebenso von einem univer
sellen Anspruch geleitet und hebe
die eigene Kritik auf — zudem
auch noch an der Realität vorbei,
sagt Sauer-Gaertner.

„Es gibt
echte Erfolge“

Wieviel Zeit er und die anderen
Mitglieder der Amnesty-Orts-
gruppe für die gemeinsame Sache
aufbringen, das kann Sauer-Ga
ertner gar nicht so einfach sagen.
Gedanklich besch~ffige er sich
mit den Menschenrechten sehr
viel länger, als die konkrete Arbeit
des Briefe-Schreibens an Zeit ko
ste, erzählt der Lehrer der am
Dom-Gymnasium unter anderem
auch Ethik und Philosphie unter
richtet.
Die gängige Ansicht, mit der
Kleinarbeit in den Ortsgruppen
könne nichts erreicht werden,
teilt Sauer-Gaertner nicht. Im Ge
genteil: „Es gibt echte Erfolge, die
auf den internationalen Druck
zurückzuführen sind.“ Trotzdem,
an einer Erkenntnis führt auch
dies nicht vorbei: „Die Arbeit von
Amnesty wird in 100 Jahren noch
genauso wichtig sein wie heute.
Leider.“ Jens Flottau

FNN 3.5.96
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‚Schulbankdrücken“
ehimal ganz anders

Tag der offenen Tür am Dom-Gymnasium mit großem Programm

Wer sieh auf den Weg
durch die traditionsreiche
wie moderne Bildungsein
richtung begab, ließ sieh be
geistern von dem Eifer und
der Phantasie, mit denen die
Schüler den „Tag der offenen
Tür“ mitgestaltet hatten:An
den geregelten Alltag erin
nette freilich nicht allzuviel:
Nur der Gong war zum Auf
takt um 9.45 Uhr noch auf
Bänkedrücken eingestellt;
die „ganz normale Unter
richtsstunde“ der Bc konnte
nur als Persiflage gelten, der
Kenner keinesfalls Glauben
schenken wollten.

Denn am Pult thronte Stu
diendirektorin Annemarie
Schmid mit Hütchen und
Zeigestab, während sich ein
Schüler an der Tafel guilloti
nierte, ein anderer den Kopf
in •den Mülleimer steckte,
und ansonsten jeder respekt
los im Klassenzimmer lüm
melte. Die Darsteller: le
bensgroß ausgestopfte Pup
pen.

Ein weiteres Highlight
konnten die Gäste im Leh
rerzimmer bestaunen, das in
eine römische Taverne ver
wandelt worden war.

Die ‚Cena in Sabiuum“ bot

entsprechend in lateinischer
(und gottlob auch deutscher)
Sprache köstlichen Schmaus
inmitten eines stilechten
Ambientes.

Zur leiblichen Stä~kung
lauerten übrigens im ganzen
Haus anziehende kulinari
sehe Stationen, angefangen
von Cr~pes und orientali
sehen Spezialitäten im Phil—
lipshof, über ein Büfett in der
Säulenhalle bis zur Caf€teria
im zweiten Stock, die vom
Elternbeirat mit süßen Ver
suchungen ausgestattet war.

An interessanten Vorfüh
rungen war bis zum offiziel
len Ende um 16 Uhr viel ge
boten.

Theater-Workshop, medi
tative oder rhythmische Tän
ze, die Orchesterprobe,
Schmmkstudio oder Kera
mikarbeiten zeigten die eher
künstlerischen Aktivitäten,

Freising (sda) — Ein abwechslungsreiches
und interessantes Programm präsentierte
die Schulfamilie „Dom-Gymnasium Frei
sing“ am Samstag zahlreichen Besuchern.
Daran beteiligten sich Schüler wie Lehrer
mit einem beachtlichen Engagement und
offensichtlich Freude.

Applaus wie hier gab‘s an vielen Ecken und Enden beim Tag der offenen Tür im Dom-Gymnasium Freising. Lehrer und Schü
ler gaben ihr Bestes, um ihre Gäste zu informieren und zu unterhalten. (Foto: Metz)
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die amhumanistischen Dom
ebenso ihren Stellenwert ha
ben wie naturwissenschaftli
ehe Arbeit. Am Computer
präsentierten die Pennäler
ebenso ihr Können wie — mit
Knalleffekt und reichlich
Gestank — bei chemischen
Experimenten.

Mikroskopieren - und
Photosynthese-Versuche ga
ben Einblick in den Biologie-
Unterricht, und die neueste
Errungenschaft, die Photo
voltaikanlage (wir berichte
ten), lockte viele Besucher
bis unters Dach.

Daneben komplettierten
noch Ausstellungen, (Dia

)Vorträge, lustige Wettbe
werbe und (ja auch hier!) la
teinische Rätsel das Pro
gramm.

Oberstudiendirektor Hans
Niedermayer konnte mit
dem Interesse vollauf zufrie
den sein, zeigten doch auch
manche ‚Ehemalige“ ihre
Verbundenheit ~ur Schule;
Unter ihnen~ai~chprominen,
te Zöglinge der tehreinrich
tung, wie Staatsminister Dr.
Otto Wiesheu, und Landrat
Manfred Pointner.

Der Tag der offenen Tür
hat sicherlich nicht nur ih
nen das Bänkedrücken im
„Dom“ wieder schmackhaft
gemacht.

J~er stellvertretende Schullei
.L.Jter am Dom-Gymnasium,
Studiendirektor Petet Kerschl,
kann heute seinen 60. Geburtstag
feiern. Der am 22. November
1936 in Moosburg geborene Päd
agoge besuchte die Volksschule
St. Georg und anschließend das
damalige Deutsche Gymnasium,
aus dem inzwischen das Carnerlo
her-Gymnasium wurde. An der
Ludwig-Maximilian-Universität
München studierte er die Fächer
Mathematik und Physik für das
Höhere Lehramt. Nach der Refe
rendarzeitin München mit Zweig
schuleinsätzen in Augsburg und
Nördlingen, erhielt Peter Kerschl
seine erste Anstellung als Studien-
assessor im Dezember 1965 am
Theodor-Heuss-Gymnasium
Nördlingen. Bereits 1966 folgte
die Versetzung an das Freisinger
Dom-Gymnasium.
In den 30 Jahren seines Wirkens
in Freising war für Peter Kerschl
immer das Wichtigste und Schön
ste die Arbeit mit den Schülern.
Mit Engelsgeduld und größtem
Verständnis für die Schwierigkei
ten der Schüler, gerade in den
von ihm unterrichteten Fächern,
lehrt er in allen Jahrgangsstufen.
Seine immer freundliche und den
Schülern gegenüber aufgeschlos
sene Art hindern ihn nicht, konse
quent Asbeitsdisziplin und Lei
stung einzufordern. Sonderaufga
ben außerhalb des Klassenzim
mers blieben nicht aus. Kerschl
war Fachbetreuer für Mathema
tik und Physik und seit 1980 Mit
arbeiterin der Schulleitung. 1984
ernannte ihn das Ministerium
zum ständigen Stellvertreter des
Schulleiters. Getade in dieser ver
antwortungsreichen Position
kommen die besonderen Vorzüge
Kerschis zur Geltung: Weil er nie
die Fassung verliert, geduldig un
terschiediliche Meinungen anhört
und immer auf fairen Ausgleich
bedacht ist, dabei aber seinen
Grundsätzen treu bleibt, fiel ihm
immer mehr die Rolle eines Ver—

j
mittels zu, wö es gilt, Gegensätze
zu überbrücken. Studiendirektor
Kerschl ist ein ehrlicher Makler,
der mit Erfolg vermittelt zwi
schen Schulleitung und Kollegi
um, zwischen Schülern und Lehr
kräften und nicht zuletzt bei auf
tretenden Meinungsverschieden
heiten unter den Lehrkräften. Sei
ne b~sondere Liebe gilt der Mu
sik. So verwundert es nicht, daß
der Mathematiker Kerschl immer
dann seine schützende Hand er
hebt, wenn er die Gefahr sieht,
daß die Vertreter anderer Fächer
für Proben von Orchester und
Chor nicht den notwendigen Frei
raum einräumen wollen. Diel‘rä
gung durch das Musische Gymna
sium kommt so den musischen Be
mühungen am Dom-Gymnasium
zugute.
Der Schulleiter könnte sich kei
nen zuverlässigeren und angeneh
meren Steilvertreter wünschen.
Das Geburtstagskind genießt das
uneingeschränkte Vertrauen des
Kollegiums, der Eltern und der
Schüler. Studiendirektor Kerschl
ist seit 1965 verheiratet. Seine bei
den Söhne sind Abiturienten des
Dom-Gymnasiums. Vor kurzem
stelltesich der erste Enkel ein.

FT 6.5.96
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Einihrlicher Schüi-Mai4~t
Studiendirektor Peter Kersehl wird heute 60 Jahre

Besuchte seine ehemalige Schule: Minister Dr. Otto Wiesheu
[rechts) mit seinen Kindern Rosalie und Leander im Ge
spräch mit (v. 1.) Oberstudiendirektor Hans Niedermayer,
Oberstudiendirektor i. R. Wolfgang Diepolder und Studiendi
rektor Peter Kerschl. . (Foto: Metz)
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Ein Schatten über der Abschlußfeier im Domgymnasium:

Schülersprechervermißt Trost für Gescheiterk
Oberstudiendirektor Hans Niedermayer verweist darauf, daß ein Schmusekurs beim Lehren fehl am Platz iL

Von Katja Guttmann
Freising — Den Himmel in der Aula
des Domgymnasiums bildeten weiße
Gazetücher und blaue Bänder, die
bayerische Fahne hing im Hinter
grund. Ganz so idyllisch, wie der
Schmuck für den abendlichen Ball
vorgab, lief die Verabschiedung des
Abiturientenjahrgangs 1996 am
Domberg jedoch ~~icht ab. Mit deut
lichen Worten kritisierte der Spre
cher der Kollegstufe, Patrick Hess-
1er, die Form, wie „bestimmte“ Leh
rer mit den sieben Schülerinnen und
Schülern der insgesamt 59 Abituri
enten umgegangen wären, die die
Abschlußprüfung nicht geschafft
hatten. Die Zahl der Durchgefalle
nen soll in diesem Jahr so hoch sein
wie noch nie in der langen Tradition
der Schule.

Es sei sehr billig, Faulheit oder
Unvermögen bei denjenigen zu su
chen, die es nicht geschafft hätten,
sagte Ressler in seiner ernsthaften
und souveränen Rede. Vor allem
weil vier seiner Mitschüler in dem
selben Fach durchgefallen seien,
habe sich „Wut aufgestaut“, stellte
der Schülersprecher fest. Die Ge
scheiterten hätten keinen Trost oder
Mut zugesprochen bekommen, das
zeige, „daß intellektuelle Fähigkei
ten keine Garantie für pädagogische
oder menschliche Qualitäten“ sei.
Diese Stelle wurde von den Absol
venten mit langanhaltendem Ap
plaus quittiert.

Nur kein Hochmut

Aufgestaute Wut

Klar seien alle stolz auf das Er
reichte, sagte Ressler. Die Arroganz
vieler Abiturienten, Studenten und
Akademiker könne er aber nicht
verstehen. Denn den Wert eines
Menschen messe sich nicht am
Schulabschluß. Noch viel weniger
sei Grund für Hochmut und Dünkel,
daß sie das Abitur am Freisinger
Domgymnasium gemacht hätten.
Die lange Tradition der Schule sei
kein Garant für gegenwärtige Quali
täten. Die Schule solle sich auf ihre

KRITISCHE WORTE bei der Abschlußfeier des Domgyranasiurns richte
te der Sprecher der Kollegstufe, Ratrick Ressier, an die Schüllei$ung.

sa/Photo: j‘restel
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Schwächen besinnen, anstatt sich
auf den Lorbeeren der Vergangen
heit ausruhen.

Er wolle nicht verheimlichen, daß
ein Schatten über der Feier liege,
nachdem es sieben nicht geschafft
hätten, sagte der Leiter des Dom
gymnasiums, Oberstudiendirektor
Hans Niedermayer, bevor er die Ab
iturzeugnisse überreichte. Die Schu
le wolle aber keinen ~Schmusekurs
fahren“. Der alte lateinische Spruch
~non scholae sed vitae discimus“
gelte nach wie vor. Lustvolles Ler
nen sei nicht das Ziel einer Schule,
die auf das weitere Leben und Stu
dieren vorbereite. Auch im Alltag
draußen gehe es nicht immer ein
fach zu.

Prognosen meiden

Niedermayer empfahl den Absol
venten, sich bei ihrer weiteren Aus
bildung vor allem nach ihren eige
nen Fähigkeiten und Neigungen zu
orientieren und nicht so sehr auf
Prognosen über bestimmte Berufs-
zweige zu ächten. Er habe erfahren,
daß sich das immer wieder sehr
schnell ändere, sagte der Direktor.
„Entscheiden Sie sich gründlich,
rechtzeitig und geben Sie vor allem
nie auf.“ Die Abiturienten sollten
Vertrauen in die eigenen Leistungen
haben und den Lebensplan umset
zen.

Intensiv erleben

Ob das Abitur wirklich so eine
Prestigesache sei, fragte der Vorsit
zende des Elternbeirats, Freiherr
Karl von Lichtenstern. Die allgemei
ne Hochschulreife gebe nur ein Bild
mit Rahmen und tieferem Hinter
grund ab, in dem sich die Neigun
gen, Interessen und Begabungen der
einzelnen entfalten könnten. Wichti
ger als das sinnlose Anhäufen von
Wissen sei das intensive Erlebnis.
„Leben Sie mutig“, riet Lichtenstern.
Angst vor der Zukunft sei ein sinnlo
ses Gefühl, das die Kräfte blockiere.
Glück sei nur durch Anstrengung
und nicht durch Konsum zu errei
chen.

~1 0
/.S\ ~CE~NIrS~Tilfl
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Freising Ut~ — Die Abitür—
klasse 1996 des iJom—Gym—
nasiurns hat 1300 Mark an
die Caritas-Würmestube ge—
spendet.

Dieses Geld ftt ein Teil des
Gewinns. den die Absolvia
hei ihrem Abschlußball er
zielt hat.

Der Rest des Geldes wurde
für dcii Kauf einer Microwcl—
le für die Schullzüclje und
dei~ Japanischen Garien des
Dorn—Gymnasiums verwcn—
dat.

FT 24.1.97
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Freising/Moosburg (ws) — Endlich ist es
geschafft: Die letzten mündlichen Prüfun
gen sind bereits absolviert, das Hauptabitur
schon seit mehreren Wochen vorbei. Jetzt
können die Absolventen im Landkreis ihre
Reifezeugnisse entgegennehmen. Die Hei
matzeitung veröffentlicht auf dieser Seite
alle erfolgreichen Absoiv~iite‘znier GynnTa!
sien in ‚~xeising un4 Mobsburg

Dom-Gymnasium:
Margarete Adam, Unter
haindifing; Anne-Gesine Al
sing, Freising; Stefan Ball,
Marzling; Moritz Becher,
Freising; Birte Bessler, Un
terschieißheim; Conrad
Brinkmeier, Freising; Eva-
Maria Depta, Unterschleiß
heim; Annette Deubzer,
Freising; Verena Etzel, Lan
genbach; Till Herzog, Neu
fahrn; Katja Hutter, Hohen
kammer; Martina flic,
Eching; Katrin Juling,
Eching; Gundula Kalmer,
Oberschleißheim; Martin
Kendibacher, Freising; Jür
gen Kerner, Neufahrn; Ingo

Kollar, Unterschleißheim;
Tibor Kossa, Nandlstadt;
Stefanie Kfaus, Freising; To
bias Lebender, Freising; M~
na Leibl, Freising; Sabine
Lex, Freising; Gabriele
Mayrhofer, Freising; Caroli
na von~Mölö, Freising; Bea
trix Montag, Freising; Regi
na Müller, Freising; Wolf
gang Neuhauser, Garching;
Michael Neumüfler, Hall
bergmoos; Matthias Oppitz,
Freising; Johannes Palus,
Freising; Godehard Pausch,
Oberschleißheim; Urs Phil
hp, Freising; Eric Reger, Un
terschleißheim; Benedikt
Reihe, Unterbruck; Florian
Reile, Unterbruck; Monika
Reinhardt, Freising; Patrick
Ressler, Kranzberg; Moritz
Roß, Allershausen; Nelli
Schiebeler, Freising; Katrin
Schmitt, Zohhing; Marc
Schünemann, Goldach; Silja
Schumacher, Eching; Hans-
Georg Schwarz, Freising;
Sylvia Still, Eching; Kassian
Stroh, Freising; Dirk Thies
sen Eching; Sonja Tieschky,
Oberschleißheim; Max
Trübswetter, Freising; Tere—
sa Uhl, Freising; Patrick
Vraneken, Goldach; Susanne
Waltner, Freising und Marc
Zangl aus Eching.
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Auch auf dem Lehrberg gibt es strahlende Mienen: „Jetzt wird erst einmal Urlaub gemacht vom Schulstreß~‘. Die Absolvia
1996 des Dom-Gymnasiums Freising stellte sich zum Gruppenbild auf. (Fotos: privat)

Abitudenten haben
~jfezeugiiis~e jetzt

endlich in der Tasche
Letzte Prüfungen vorbei — Namen aller Absolventen im Überblick

FT 25.6.96
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Freising (ft) — Das Thema
„brennt auf den Nägeln“.
Kein Tag ohne Hiobsbot
schaft über die soziale Si
cherheit, speziell die Renten.
Zu diesem Thema konnte der
CSU-Ortsverband Freising
einen Referenten von Rang
und Namen gewinnen: Prof.
Dr. Heinrich Reiter. Der vor
malige Präsident des Bun
dessozialgerichtes spricht
am Donnerstag, 21. Novem
ber, 19.30 Uhr, im „Grünen
Hof“.

Prof. Dr. jur. Heinrich Rei
ter wurde am 27. August
1930 in Freising geboren. Er
absolvierte dort Volksschule
und das Dom-Gymnasium
und studierte von 1949 bis
1953 an der Ludwig-Maxi
milian-Universität in Mün
chen. Nach der Referendar
zeit und der Ablegung des 2.
juristischen Staatsexamens
trat er 1957 in die Sozialver—
waltung ein. Drei Jahre war
Reiter bei einem Rentenver
sicherungsträger und einem
Unfallversicherungsträger
tätig, um dann seinem Le
benswunsch zu entsprechen,
in die Gerichtsbarkeit einzu
treten. 1960 wurde er Richter
am Sozialgericht in Mün
chen. 1965 holte ihn der da
malige Arbeits- und Sozial-
minister Pirkl in sein Mini
sterium, wo Dr. Reiter 1979
zum Leiter der Abteilung So
zialversicherung und Mmi
sterialdirigent ernannt wur—

de. Seit 1. Juli 1984 biszu sei
ner Ruhestandsversetzung
am 31. August 1995 war Rei
ter der 3. Präsident des Bun
dessozialgerichts, das als
letzte Instanz tOr. alle
Rechtsstreitigkeiten aus dem
Bereich der Sozialversiche
rung (Kranken-, Renten-,
Unfall- und Arbeitslosen
versicherung) und dem son
stigen Sozialrecht zuständig
ist. Die in seine Amtszeit fal
lende Verschiebung der so
zialpolitischen Schwer

punkte mit den Neu-
regelungen zu den
besonders umstritte
nen Bereichen des
Gesundheitswesens,
der Rentenversiche
rung und der As
beitslosenversiche
rung schlug sich
auch in der Recht
sprechung des Bun
dessozialgerichts
nieder. Dazu kamen
1990 die Probleme,
die mit der Wieder
vereinigung verbun
den waren.

Reiter hat sich an
der wissenschaftli
chen Diskussion mit
zahlreichen Fach-
vorträgen, Aufsätzen
und Veröffentli
chungen und als Mit-
herausgeber von
Fachzeitschriften
beteiligt. Seit 1990
ist er Honorarprofes
sor für Sozialrecht

an seiner Heimatuniversität,
der Ludwig-Maximilians
Universität in München.
Einer breiten Offentlichkeit
bekannt geworden ist Reiter
auch mit seiner Tätigkeit als
Schlichter in der Druckindu
strie. Hier wirkte er zehn
Jahre lang erfolgreich und
konnte die Tarifvertragspar
teien meist zu einer Einigung
führen. Ferner war er Vorsit
zender der vom Nationalen
Olympischen Komitee und
vom Deutschen Sportbund
eihgesetzten sog. „Anti-Do
ping-Kommission“, deren
1991 beschlossene Vorschlä
ge im wesentlichen in die
Praxis umgesetzt wurden.

Reiter ist seit 1988 Träger
des bayerischen Verdienst-
ordens und wurde bei seiner
Verabschiedung mit dem
großen Bundesverdienst
kreuz mit Stern und Schul
terband ausgezeichnet.
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Über Reiften und
soziale Sicherheit

Prof. Heinrich Reiter kommt am Donnerstag

FT 19.11.96

Bis zum 31. August 1995 war Prof.
Heinrich Reiter Präsident des Bun
dessozialgerichts. (Foto: Archiv)

U ~ am r~4 nah Generato6e&.‘on Schülern haben dieu natu~ U~bUh sen steinigen Weg hinauf ~um Dom-
berg erklommen, um auf dem „mons doctus, dem Abiur bzw. in
früheren Zeiten am Priesterseminar dem Theologenl±~öruf zuzu
streben. Diese „Via Appia‘ gehört wohl mit zu den ältesten ‚~Pfla
stern‘ der Domstadt. (Foto: Lehmann)

FT 10.8.96
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Warmherzige Pädagogin ist, stets
voller Hümoic und Optimisrnt1~

Feierte ihren 60. Geburtstag: Studiendirektorin Annemarje Schmid

Freising (s~i) — Als ein »sta
biles und stabilisierendes
Mitglied des Lehrerkolle
giums am Dom-Gymna
sium“ wid Annemarie
Schmid von ihren Kollegen
charakterisiert. Jüngst
konnte die beliebte Pädago
gin ihren 60. Geburtstag fei
ern.

Die gebürtige F‘reisinge
rin, deren Vater Studienrat
an der damaligen Aufbau-
schule war, besuchte das
Dom-Gymnasium und stu
dierte im Anschluß daran an
der Universität München
Deutsch, Geschichte und
Erdkunde. Ihre erste Steile
trat die Studiendirektorin
schließlich an der Oberreal
schule in Dingolfing an. Auf
ihren eigenen Wunsch hin
wurde Annemarie Schmid
1967 in ihre Heimatstadt
Freising versetzt. Seit nun-

mehr 29 Jahren ist sie am
Dom-Gymnasium tätig. Ge
nerationen von Schülern hat
sie in ihren Fächern unter
richtet; Am liebsten unter
richtet sie Geschichte, wird
vermutet. Dabei habe es ihr
besonders die Kultur Agyp
tens angetan. In ihrer Frei
zeit reist sie lei&nschaftlich
gerne und läßt ihre Schüler
im Unterricht 4avon profi
tieren. Unverwüstlicher Hu
mor und Optimismus sind
die Hauptmerkmale der
warmherzigen und engagier
ten Lehrerin.

Seit Gründung des Vereins
„Freunde des Dom-Gymna
siums“ ist Annemarie
Schmid nicht nur als Schrift-
führerin Mitglied des Vor
standes, sondern auch eines
der rührigsten und in der
Mitgliederwerbung beson
ders erfolgreiches Mitglied. FT 12.7.96

Zahl der Klassen am „Dom“
ist heuer leicht „gesimkön“

Gymnasium gab jetzt seine offizielle Bilanz zum „Start“ bekannt
Freising (ft) — Obwohl sich

wie in den Vorjahren auch
diesmal die zahl der Schüler,
die das Dom-Gymnasium
besuchen, leicht erhöht hat
und auf 640 angestiegen ist,
hat sich die zahl der Klassen
um eine verringert. In zwei
Fällen ergaben sich Zusam
menlegungen. So wurden aus
den vier siebten Klassen nun
drei achte und aus den im vo
rigen Schuljahr drei achten
Klassen zwei neunte. In den
meisten der 18 gebildeten
Klassen sitzen rund dreißig
Schüler. Das gilt auch für die
90 Fünftkläßler, welche die
drei A.nfangsklassen ausma
chen. Der Wechsel bei den
Lehrkräften hielt sich in
Grenzen. Ausgeschieden ist
Oberstudienrat Fritz Stau
dacher, der sich an seinen
neuen Wohnort Deggendorf
versetzen ließ. Für die Stu~
dienreferendare Matthias
Ferber, Thomas Gottfried,
Sabine Schwarz und Franz
Wittmaim ging die Zeit des

Zweigschuleinsatzes zu En
de. Sie kehrten an ihre
Stammschulen in München
und Landshut zurück.

An das Dom-Gymnasium

zurückgekehrt sind Oberstu
dienrätin Helga Buhrke, die
im letzten Schuljahr an das
Josef-Hofmiller-Gymna
siuzn abgeordnet war, und
Studienrätin Irmengard
Stagl, die für zwei Jahre be
urlaubt war. Vom Luisen
burg-Gymnasium Wunsiedel
wurde Studienrat Hans Bau
er nach Freising versetzt. Er

Genießt einen hohen Be
kanntheits- und Beliebthejts
grad: Annemarie Schmid.

IIEIIBsTM0IIENSCII1u ‘96
Freitag, 20. Sept. ‘96,

19.30 Uhr
Im Gemelndesaal Hallberpmoos
Theresienstr. 6

Korterivorverkaut Im Geschält
und an der Ahendkasse

unterrichtet die Fächer
Sport und Latein. Zwei Stu
dienreferendarinnen sorgen
dafür, daß am Dom-Gymna
sium der Pflichtunterricht

ANzEIGE ohne Abstriche durchgeführt
werden kann: Karin Piver
netz unterrichtet Deutsch
und Geschichte, Stephanie
Rebbe-Gnädinger Katholi
sche Religionslehre und
Deutsch.

„Nachbarschaftshilfe“
leisten mit je vier Wochen
Studienrätin Sigrid Grone
berg (Kunsterziehung) am
Camerloher-Gymnasium
und Studienrat z. A. Michael
Schwan (Musik) am Josef
Hofmiller-Gymnasium.
Fachlehrerin Angelika Härt
ter hilft wieder mit sechs
Wochenstunden beim Ju
gendwerk Birkeneck aus.

Wahlunterricht kann im
bisherigen eher bescheide
nen Umfang angeboten wer
den. Für den Differenzierten
Sport blieben nur zwei Wo
chenstunden übrig.
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Freising — „Komm, schwerer Schlaf,
des wahren Todes Bild“ lockte der
Soprän, und der Bariton fiel ein:
„Und schließe diese meine müden
tränenden Augen“. In diesem Mo
ment umfing am Freitag abend eine
hypnotische Ruhe die Zuhörer im
Musiksaal des Domgymnasiums,
sanft und todernst, und das tiefe
Herbstdunkel fiel durch den Stim
menklang ein in den beleuchteten
Raum.

In den bezwingendsten Augenbli
ken dieses Barockkonzertes sang
die Sopranistin Doris Lipka inner
lich, weich und in den Höhen fäst
überirdisch rein, zurückhaltend be
gleitet von Basso Continuo — Stefan
Lipka am Cembalo - und der Gambe
Alfredo Ihls, und bannte das Publi
kum. Das junge Trio „Accenti musi
cali“ führte mit einem ungewöhnli
chen, mutigem und sonst nur Ba
rockspezialisten zugänglichen Pro
gramm in die musikalische Welt Ita
liens und Englands im 16. und 17.
Jahrhundert.

Damals hatte die mehrstimmige
Musik alte Wege ausgereizt. Die
Komponisten entdeckte antike Mu

siktheorien wieder und folgten ei
ner neuen Praxis die Dissonanzen
und Chromatik eine wichtige Stelle
einräumte: Der Text sollte im Mittel
punkt stehen. Diese zeittypische
Textausdeutung gelang am Freitag
abend vor allem Alfredo IM hervor
ragend, der im Konzert nicht nur
Gambe spielte, sondern auch sang.
Sowohl in geistlichen Partien, wie
dem „Decantabat“ von Viadana, als
auch in weltlichen Stücken wie „Au
ra soave“ von Luzzaschi sprang der
Bariton federleicht uiid sensibel
durch die technisch extrem schwie
rigen Koloraturen.

Alfredo IM schien sich nicht nur
technisch, sondern auch textinter
pretatorisch in der empfindsamen
Welt zu Hause zu fühlen. Ihm nahm
man sogar Stücke wie „With sick
and famishd eyes“ von Henry Pur
c~ll ab, in dem es unter anderem
heißt: „Lieber Herr, heile meine ver
wirrte Brust, die schreit und stirbt.“
Diese kleine geistliche Oper für Bari
ton mit Cembalobegleitung forderte
extreme Geschicklichkeit in der Ge
staltung dramatischer kammermusi—
kalischer Gesangspartien. Doris
Lipkas sanfte Sopranstimme konn

ten den Gesangspartien nur teilwei
se gerecht werden. So zwitscherte
sie rein und herzallerliebst „diesesü
ßen Töne und Kläng« sind Vögel
chen, die hingebungsvoll grüßen‘.
Sie kam aber auch an dramatischen
Stellen, an denen von Seufzern wid
Krankheit die Rede war, nie aus ih
rer Innerlichkeit heraus. Ihre stimm
liche Sauberkeit und Klarheit klang
fast den gan~en Abend wie in Watte
gewickelt. Freilich: Die äußeren Um
stände waren den Sängern nicht
günstig gesonnen.

Die Akustik war trocken, der
Raum für die zarten und nicht tre
molierenden Stimmen etwas zu
groß, Aifredo nil hatte eine verstopf
te Schkiupfennase. Die Aufregung
vor einem heimischen Publikum ko
steten Doris Lipka am Hackbrett im
Anfangsstück von Antonio Vivaldi
falsche Töne. Doch diese Details
konnten das Heimspiel des Ensem
bles „Accenti musicali“ nicht wirk
lich trüben; Überzeugend kehrten
Doris und Stefan Lipka an ihre mu
sikalischen Wurzeln zurück: Zum
Domgymasium, in dem sie beide Ab
itur gemacht haben.

BIRGIT HUBER

Heimspie1~fiifdas „Acceiiti mtßicali“
Lieder der Barpckzeit von Doris Lipka, Alfredo Ihl und Stefan Lipka in~ Doingynia~ium
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Ausstellung über die Gewalt in der Schule eröffnet:

Die Mißstände eindringlich dargestellt
Preisgekrönte Karikaturen eines Bundeswettbewerbes beim Studienkreis zu sehen

Freising — „Gewalt in der Schule
ist das Thema einer Wanderausstel
lung, die von 10. Oktober bis 8No
vember jeweils von Montag bis Frei
tag von 14 Uhr bis 17 Uhr in den
Räumen des Freisinger Studienkrei
ses, Untere Hauptstraße 22, zu se
hen ist. Ausgestellt sind 33 Zeich
nungen von Schülern im Alter zwi
schen sechs und 22 Jahren. Sie sind
die preisgekrönten Exponate eines
bundesweiten Karikaturwettbe
~verbs, der vom Studienkreis mit
der Deutschen Jugendpresse durch
geführt wurde. Insgesamt 3682
Schüler nahmen an dem Wettbe
werb teil. Zu gewinnen gab es die
Teilnahme an einem Workshop für
Zeichnen oder ein Praktikum bei ei
ner Mädchenzeitschrift.

Bei der Eröffnung, an der auch
Schulamtsdirektor Josef Röck und
Direktor Hans Niedermayer vom
Dom-Gymnasium teilnahmen, wies
Lothar Bennemann, Gebietsleiter
des Studienkreises, darauf hin, daß
die Idee zum Thema von den Schü
lern selbst stamme. Denn bereits
1993, bei einer ersten Ausstellung
zur Thematik „Schule“, habe sich
ganz klar abgezeichnet, daß die Kin
der und Jugendlichen die zunehmen
de Gewalt an ihren Schulen in den
Mittelpunkt der Zeichungen rück
ten.

Auch die hohe Zahl der Einsen
dungen beweist die Brisanz der Pro
blematik. Auffallend ist, daß die
Kinder das Thema sehr facetten-
reich umsetzen. So werden die Ge

waltszenen der Jugendiichen unter
einander, zwischen Lehrern und
Schülern, Gewalt aus Langeweile
oder auch psychischer Druck durch
Noten in Bildern umgesetzt. Die
Qualität der ausgestellten Arbeiten
ist dabei sehr hoch, die Darstellung
selbst erschreckend eindringlich.
Ziel der Ausstellung ist es, die Öf
fentlichkeit auf das Problem auf
merksam zu machen und als Anre
gung für eine weitere Beschäftigung
mit dem Thema zu dienen.

Gruppen, welche die Ausstellung
vormittags besuchen möchten, wer
den gebeten, sich doch vorher tele
phonisch (081 61/1 9441 und 3516)
bei Walburga Traresch, der Leiterin
des Freisinger Studienkreises, anzu
melden. sabe

FNN 11.10.96

ERÖFFNETEN die Ausstellung „Gewalt in der Schule“: Schulamtsdirektor Josef Röck, Dom-Gymnasium-
‚Direktor Hans Niedermayer und Studienkreis-Gebietsleiter Lothar Bennemann (von links). sa/Prestel
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Freunde des Dom-Gymnasiums
Freising e.V.
Domberg 3-5

• 85354 Freising

• Tel.: 08161/92236- Bankverbindung: 35352 Sperrer Bank Freising - BLZ: 70031000

Beitrittserkliiruna:

• Name: geb.am:
Straße: ______________________________________ Abiturjahrgang (falls ehemaliger Schüler): __________

PLZlWohnort

Ich trete dem Verein Freunde des Dom-Gymnasiums e.V. bei.

Als Mitgliedsbeitrag zahle ich *

El den in der Mitgliedsversammlung beschlossenen Mindestbeitrag
(derzeit bis zum vollendeten 30.Lebensjahr DM 10, darüber DM 30)

• 0 jährlichDM ________

(Soweit dieser Betrag unter dem Mindestbeitrag liegt, wird der Mindestbeitrag geschuldet)

Als Vereinsmitglied werden mir die jeweiligen Vereinsmitteilungen kostenlos übersandt. Zugleich
• wünsche ich gegen Bezahlung der hierifir entstehenden zusätzlichen Kosten (Verkaufspreis und Porto)

die tJbersendung *

0 der jährlich erscheinenden Jahresberichte des Dom-Gymnasiums Freising
0 der Abiturzeitungen des Dom-Gymnasiums Freising
O der Schülerzeitung

Der jährliche Mitgliedsbeitrag zuzüglich Kosten für die oben angekreuzten Sonderleistungen

O wird auf das Vereinskonto überwiesen
O soll im Bankeinzugsverfahren abgebucht werden

(bitte umseitige Bankeinzugsermächtigung ausfüllen)

GYMHASEUNIS FR1~IISIING

• (Ort)
• (* Zutreffaid~ bitte ankreuzai)

(Untersduift)(Datum)



BANKEINZUGSERMÄCHTIGUNG

Hiennit ermächtige ich Sie widerruflich, die von mir zu entrichtenden Beitragszahlungen und
Auslagenerstattungen ftir Sonderleistungen fLir den Verein

„Freunde des Dom-Gymnasiums Freising e.V.“,

Domberg 5, 85354 Freising, bei jeweiliger Fälligkeit zu Lasten meines Girokontos

Kontonummer: _________________________________
Kreditinstitut: _______________________________________
Banideitzahl: _____________________________________

durch Lastschriftverfalu-en einzuziehen. Wenn mein Konto die erforderliche Deckung nicht aufweist, besteht
seitens des kontoflihrenden Kreditinstituts (so.) keine Verpflichtung zur Einlösung. Teileinlösungen werden
im Lastschriftverkehr nicht vorgenommen.

(Datum) (Untersdwift)



Fotoheft
Arbeiten des Fotokurses am Dom-Gymnasium

Unter dem Titel „Fotokurs“ erschien kurz vor
1 weihnachten 1995 die erste Nummer der Hefte des
1 Dom-Gymnasiums, einer Reihe, die mithilfe des

Vereins der Freunde des Dom-Gymnasiums die
vielfältigen Aktivitäten der Schule jenseits der
Unterrichtsstunden einer breiteren Öffentlichkeit

• zugänglich machen möchte. Redigiert und vorzüglich
• gestaltet wurde das Heft von StD Helmut Achatz, der
• seit vielen Jahren die Fotokurse am Dom-Gymnasiums
• leitet. In einer knappen Einleitung mach er zunächst mit
• den Voraussetzungen und Grundsätzen der Arbeit im
• Fotolabor der Schule bekannt und präsentiert dann
• dem Betrachter in 73 Bildern eine Auswahl aus den
• geleisteten Arbeiten. Ein erster Teil vermittelt

Impressionen von Schule und Umwelt. Ein
• umfangreicherer zweiter Teil dokumentiert mit
• Experimentellem. daß in den Kursen solide
• fotographische Aufbauarbeit geleistet wurde. Der drille
• Teil spiegelt eher die geschmacklichen Vorlieben der
• Autoren der Bilder und bringt vor allem Eindrücke von
• ihren Schulreisen: Stimmungsvolles. Das Heft im
• Format DIN A 4 ist vom Papier, dem Druckbild und der
• Bildwiedergabe von bester Qualität, was das
• Vergnügen beim Betrachten der Bilder erhöht. Dem
• Verein ist mit diesem Heft ein überzeugender Einstieg
• in die neue Reihe gelungen. Das Heft ist zum Preis von
• DM 8 über das Sekretariat des Dom-Gymnasiums
• erhältlich.

„Pessach, Ostern, Ramadan“
Schülerinnen und Schüler des Dom-Gymnasiums

haben in einem schulartübergreifenden Projekt
zusammen mit jugendlichen der Pestalozzischule
Freising und der Hauptschule Moosburg ein Buch mit
dem Titel ~Pessach, Ostern, Ramadan“ geschrieben.
Von den jungen Leuten wurde dieses Buch dann auch
im Jugendwerk Birkeneck unter fachkundiger
Betreuung selbst gebunden.

Die Präsentation in der Öffentlichkeit, das Echo in der
Presse, - auch im Bayerischen Rundfunk wurde dieses
interreligiöse Buch vorgestellt - ‚ war für alle, die sich
mit großem Einsatz an dem Projekt beteiligt hatten,
sehr ermutigend. Der Erlös des Buches wird für
Behinderte in Nigeria und waisenkinder in Bosnien
(Bihac) gespendet. „Pessach, Oster, Ramadan“, im
Buchhandel nicht erhältlich kann beim Verein der
Freunde des Dom-Gymnasiums bestellt werden.



Absender.

An den Vere[n der Freunde des Dom-Gymnasiums eV.
Domberg 3-5
85354 Freising

Ich bestelle _____ Exemplar/e des Fotoheftes des Fotokurses des Dom-Gymnasiums
zum Preis von 8,- DM zzgl. Porto.

(Ort) (Datum) (Untersdu-ift)

Absender

An den Verein der Freunde des Dom-Gymnasiums e.V.
Domberg ~
85354 Freising

Ich bestelle _____ Exemplar/e des interreligiösen Buches für Kinder „Pessach, Ostern, Ramadan“ zum
Preis von 18,- DM zzgl. Porto.

(Ort) (Datum) (Untersdirift)



SCHWARZfl:aI~EtT

Verzweifelt, uberarbeitet sucht...

Verzweifeltes Redaktionstean sucht tuchtige Mitarbeiter/innen. Gefordert sind Durchstehverm&~
gen, die Fahigkeit, auch unter Zeitdruck arbeiten zu ]connen, Geduld und Grundkenntnisse der
deutschen Sprache. (Demnächst wird - angeblich — sowieso alles einfacher.) Geboten werden
ein angenehmes Arbeitsklima, Brotzeit, Chips, Streß & Spaß.
Meldungen bitte an den Verein oder an P. Waltner.

Nicht verzweifelt, aber froh ware...

Diplon—Mathematiker nut Interessenschwerpunkten Kryptologie, Codierungstheorie und Rech—
nernetze, Diplomprufung Herbst 1996 mit „sehr gut“ an der TU München abgelegt, wenn er ein
Berufsangebot in Raunt München bekäme. Wer den Dom-spiegel gelesen hat, kennt den Jobsuchen—
den, den Freund des Dom—Gymnasiums; er ist der entscheidende Mitarbeiter des Schriftleiters.
Angebote bitte an „Freunde des Don—Gymnasiums“, Domberg 3-5, 85354 Freising.

Wer kennt noch Adressen von Klassenkameraden?

Und ixmner noch sammelt der Verein Adressen von ehemaligen Schülern und Lehrern des Dom—Gymna
siums. Auf Wunsch können auch Klassenlisten angefordert werden.

Freunde des Dom-GyznnasLuzIls e.V., Domberg 3-5, 85354 Freising

Einladungen fur Schulveranstal tungen

Wer auch in neuen Jahr von den Veranstaltungen der Theatergruppe oder des Orchesters
(Weihnachtsfeier, Absolviakonzert etc.) gesondert unterrichtet werden mochte, kann uns dies
per Postkarte einfach mitteilen.

Ad multos annos

60. Geburtstag 70. Geburtstag
Dr. Ludwig Lettenmayer, Freising, 12.1.37 Georg Glück, München, 29.3.27

Viktoria Luttner, Pulling, 26.1.37
Elisabeth Kruis, Freising, 11.2.37 75. Geburtstag

Margarete Reitlinger, Gernering, 20.2.37 Dr. Norbert Herrmann, Moosburg, 12.7.22
Franz Lebender, Freising, 23.5.37

Lothar Schonharl, Kirchdorf, 21.6.37 80. Geburtstag
Karl Warmuth, Zolling, 23.6.37 Maria Hess, Freising, 15.2.17

Dietmar Fichter, Marzling, 28.6.37

65. Geburtstag
Peter Gotznann, Munchen, 26.6.32

Dr. Friedrich Fahr, Freising, 15.12.32

Von nichts kommt nichts

Das Buch „Von nichts kommt nichts“ nu.t Beitragen uber berühmte ehemalige Schuler des Dom—Gym
nasiums Freising kann nach wie vor zum Preis von 12,— DM über den Verein bezogen werden.

Imus, venimus, videmus

Wir von der Redaktion des Dom-Spiegels wollen gerne Bilder von Wiedersehensfeiern bringen.
Deshalb die Bitte: Schicken Sie uns ein GruppenfotO zu, falls so eines bei einem
Absolviatreffen in Verlauf des Jahres 1996 geknipst wurde. Wichtig ware es auch, daß die
Namen der Teilnehmer angegeben werden. Konnte vielleicht der jeweilige Fotograf seinen Herzen
einen Stoß geben und sich dieser Aufgabe unterziehen? In Namen der Leser dieser Zeitschrift
im voraus schon ein herzliches Vergelt‘s Gott.
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Wir sind FlUKgUnstig versichert.

Öffnungszeiten:
Montag - Donnerstag

08:00 — 11:00 und
16:00 — 18:00 Uhr,

Freitag nur
08:00 — 11:00 Uhr

HUK-Coburg

Für MICH. Für DICH. Für ALLE.

Kommen Sie zu uns.
Wir sind ganz in Ihrer Nähe:

Kundendienstbüro
Raimund Lex
Josef-Schlecht—Str. lb
85354 Freising
Tel. : (08161) 6 85 00
Fax : (08161) 6 86 99

Bayerische Staatsbrauerei Weihenstephan, Postfach 1155,85311 Freising, Telefon 081 61/536-0, Telefax 08161/536200


